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Einleitung:  

Konkretisierung der Fragen um ein selbstbestimmtes Leben, seit 1945 

und im Rahmen von ĂMensch und Naturñ. Und Dank. 

 

Zum Wintersemester 2019/20 stand nur das Rahmenthema des Strukturierten Studiengangs 

ĂMensch und Naturñ als Vorgabe, Rahmen und Anreiz f¿r alle Teilnehmenden. Nun, da sich 

mir mein Thema herauskristallisierte und vor diesem Hintergrund besteht, lªsst sich 

behaupten, es steht f¿r etwas, das von uns allen in vielfªltiger Weise erwartet wurde, von 

Nachkriegskindern in Nachkriegsdeutschland von Kindheit an, seit wir geboren wurden ï 

bestimmt f¿r ein selbstbestimmtes Leben, mit ĂMamañ und ĂPapañ, Mutter und Vater, geboren 

f¿r ein neu bestimmtes Leben, bestimmt durch eine Allgemeine Erklªrung der Menschenrechte 

am 10. Dezember 1948, verk¿ndet durch die Generalversammlung der Vereinten Nationen. 

Und kleinere B¿ndnisse von Republiken und Demokratien leben von Integration, wenn 

Geborene in ihre Rechte eintreten, gewappnet mit Geburtsurkunde und Staatsangehºrigkeit, 

denn ach, Ăalles kºnnte anders seinñ1. Ein offen selbstbestimmtes Leben im Alter(n), an Ort 

und Stelle, im Hier-und-Jetzt: Wie ï f¿hlt es sich an? Wie lªsst es sich f¿hlen? Wie ï lieÇó es 

sich mitteilen? Spielt Normativitªt eine Rolle? Gilt Normalitªt inclusive? Und wie werden ï die 

empirischen Wissenschaften und ï wir wie ich wie du als partizipativ Forschende, werden wir 

einander gen¿ge tun um ein offen gemeinschaftlich Ăgutesñ, zivilb¿rgerliches Leben in 

ĂW¿rdeñ, ĂW¿rde des Menschenñ, in Frieden und Freiheit? Denn unser geborenes Leben und 

Altern, deines wie meines, bliebe ï ein unvordenkliches? Der Namen und Metaphern sind 

viele. 

Ich danke f¿r alle im Rahmen des Strukturierten Studiengangs ĂMensch und Naturñ und im 

begleitenden Kolloquium erfahrene Unterst¿tzung und Fºrderung, besonders durch Dr. Hans 

Prºmper und Elisabeth Wagner. 

Frankfurt am Main, 12. Juli 2022    Heidrun Harlander-Breth 

 

  

 

1 Vgl. / s. Harald Welzer, Alles kºnnte anders sein. Eine Gesellschaftsutopie f¿r freie Menschen, Frankfurt/Main 

2.2020, S. 84: Ă!7 Legos. Mit diesen Steinen kºnnen Sie bauen!ñ; S. 284: ĂZukunftsbilder, realistischñ   
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Methodologisches Vorwort (Vorbemerkung)  

Wenn lebenslanges Altern und das Alter, als lebendiger Prozess und als ein Gegenstand der 

empirischen Humanwissenschaften wie der Alternsforschung ï und entsprechend der Vielheit 

der Berufe, die in der Alterspflege partizipativ  engagiert sind und gelten ï einer Vielzahl von 

Methoden bedarf und eine Vielzahl ethischer Aspekte auf sich vereinen darf2 und sollte, so 

mºchte auch der Subjekt-Charakter und -Status der Betroffenen bis ins hºchste, ĂVierte 

Lebensalterñ3, anerkannt werden und jetzt schon offen wahrgenommen gelten kºnnen. Daf¿r 

steht mir insbesondere der Begriff der ĂNatalitªtñ, der ĂGeb¿rtlichkeitñ des Menschen (von 

Hannah Arendt4 ), mit dessen philosophisch und politisch existenziellem Verstªndnis von 

Menschen und menschlichem Leben ich mich nachhaltig verbinde und das uns allen & im 

Einzelnen g¿ltig entgegenkommt, diese mitmenschliche Welt und Natur offen neu zu 

bestimmen und zu gestalten, in mitmenschlicher Natur, die bereits vorgeburtlich beginnt. 

     Ebenso steht mir der Begriff der ĂResonanzñ (von Hartmut Rosa, 2018) f¿r ein Verstªndnis 

von Menschen und Welt ï und Natur, das jedem einzelnen eine offene Reichweite und offene 

Selbstwirksamkeit zuerkennt, in Kommunikationen f¿r einander wie f¿r sich selbst offen 

empathisch und solidarisch einzustehen, einzutreten ï oder nicht.5 

 

2 Vgl. / s. Mark Schweda, Alter(n) in Philosophie und Ethik; in : K.R. Schroeter et al (Hrsg.), Handbuch Soziologie 

des Alter(n)s, Wiesbaden: Springer 2018,S. 1-22   
3 Vgl. / s. Silke van Dyk, Soziologie des Alters, S. 16-27 (in Ausz¿gen): ĂWieder andere fokussieren nicht alle 

Lebensphasen, sondern insbesondere die des Dritten Lebensalters als soziale Konstruktion, wªhrend die 

Hochaltrigkeit des Vierten Lebensalters biologisch bestimmt /é/ und das Ănicht-alteñ Erwachsenenleben 

hªufig gar nicht als Lebensphase ausgewiesen wird. /é/ Im Gegensatz zu dieser Perspektive betrachten einige 

Autor_innen gerade nicht nur den Beginn der Lebensphase Alter und die damit einhergehenden sozialen 

Zuschreibungen als kontingent, sondern auch die Perspektive des Alterns als Abbau, /é/ das Verstªndnis von 

Ăbiological change as declineñ, so die Annahme Ăculturally constructed and interpreted through discourseñ. 

/é/ Wªhrend Menschen im Dritten Alter zunehmend als Subjekte und als Trªger_innen von Ressourcen 

adressiert werden, verbleiben hochaltrige Menschen im Objektstatus als zu Pflegende, zu Betreuende, zu 

Versorgende /é/ñ. 
4 Vgl. / s. Hannah Arendt, Vita activa oder Vom tªtigen Leben, M¿nchen / Berlin 2002 (É 1967), S. 217: ĂUnd 

diese Begabung f¿r das schlechthin Unvorhersehbare wiederum beruht ausschlieÇlich auf der Einzigartigkeit, 

durch die jeder von jedem, der war, ist oder sein wird, geschieden ist, wobei aber diese Einzigartigkeit nicht so 

sehr ein Tatbestand  bestimmter Qualitªten ist oder der einzigartigen Zusammensetzung bereits bekannter 

Qualitªten in einem ĂIndividuumñ entspricht, sondern vielmehr auf dem alles menschliche Zusammensein 

begr¿ndenden Faktum der Natalitªt beruht, der Geb¿rtlichkeit, kraft deren jeder Mensch einmal als ein 

einzigartig Neues in der Welt erschienen ist /é/ als w¿rde in jedem Menschen noch einmal der Schºpfungsakt 

Gottes wiederholt und bestªtigt; /é/ Handeln als Neuanfangen entspricht der Geburt des Jemand, /é/ 

Sprechen wiederum /é/ realisiert die spezifisch menschliche Pluralitªt, die darin besteht, daÇ Wesen von 

einzigartiger Verschiedenheit sich von Anfang bis Ende immer in einer Umgebung von ihresgleichen 

befinden.ñ  
5 Vgl. / s. Hartmut Rosa, Unverf¿gbarkeit, Berlin 2020, S. 18 (ĂWeltreichweitenvergrºÇerungñ) beziehungsweise 

ders., Resonanz, Berlin 2018, S. 520-522; 633 (ĂResonanzenñ)  
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     Diese beiden Begriffe geben meiner Studie Grund in der Anschauung und Vorstellung eines 

selbst_bestimmten Lebens im Altern wie im Alter, in Wege- und Feldmarken seit 1945, implizit 

ur-teilend und mitverantwortend, und mitzuschwingen ï auch im lyrischen Beispiel. 

     Es war und ist mir ein Anliegen, einen Gesprªchscharakter durchgehend mitzuf¿hren (mit 

Martin Buber6) in ĂIchñ ï und Du ï und Es/es, sozusagen basisdemokratisch zu beteiligen. 

     Im wiederholt biografischen Erzªhlen auch leidvoll erlebter Passagen meines Lebens, in 

denen stets erneuerte  und erneute Selbstbestimmung unterging, ging mir der Gedanke auf, 

dass es nicht nur f¿r mich w¿nschenswert, sondern unverzichtbar f¿r mein Erreichen eines 

vor-gesetzten (Darstellungs-)Ziels und Ausgangspunkts, dass eine Haltung im Erzªhlen hinzu 

tritt, die nicht jeweils eine einfache Kohªrenz von Vergegenstªndlichung eines vergangenen 

Lebenspassus bezweckt, sondern gleichzeitig im Ganzen den Blick und eine Sicht spontan 

ºffnet auf einen unverstellten Horizont im Zuk¿nftigen in wechselseitig empathischer Mitteilung 

und aus Mitgef¿hl mit den Lesenden.7 

     Und hier mag sich mein sozialhistorisch engagiertes (Wissens-)Interesse unterscheiden 

und abzweigen mit seiner nachsp¿renden Frage, wie es weiterging mit den 68ern und der 

anschlieÇenden patriarchats-kritischen Frauenbewegung der 70er Jahre8, denn ich & Ăichñ 

erinnere und besinne mich gern, um ein mºglich ï bleibendes ï besonnenes Miteinander, nicht 

allein in negativer Bestimmung in Form einer Verneinung, ĂNie wieder Krieg!ñ (von deutschem 

Boden), sondern in positiver Bestimmung mit vereinten Krªften aus Tr¿mmern neu geboren 

f¿r einander. Befreit. 

 

F¿r die biografische Darbietung meines Lebenslaufs nutze ich die Schematisierung, die ich 

aus meiner Pªdagogik-Ausbildung kenne und lebe ï Kindheit, Jugend/Adoleszenz, 

Erwachsenenalter; eine Ber¿cksichtigung von Altern & Alter (als) im Rahmen eines 

unumkehrbaren Alterungsprozesses lernte ich erst im Breiten- und Freizeitsport kennen, Sport 

als Gesundheitspflege und Prªvention, f¿r Menschen 50+, 60+, 70+. Altern und Alter als 

 

6 Vgl. / s. Martin Buber, Das dialogische Prinzip. Neuausgabe, Heidelberg 1962 
7 Vgl. / s. Dieter Thomª, Erzªhle dich selbst. Lebensgeschichte als philosophisches Problem, Frankfurt am Main 

2007, S. 174-176; 246 (Die Aufgabe der Erzªhlung im Licht der Selbstliebe) ï und ï Vgl./ s. Hedwig Dohm, 

Der Frauen Natur und Recht (Berlin 1. 1876) / Berlin: Sammlung Hofenberg 2015, S. 28 (Natur), S. 46 

(Glauben), S. 98 (Mut zum Stimmrecht)   
8 Vgl. / s. Silke van Dyk, Soziologie des Alters, S. 26/27: ĂDass auch die Altersforschung nicht immer systematisch 

zwischen Altersgruppen und Alterskohorten differenziert, wird dort offenkundig, wo sich die wissenschaftliche 

Spur der Neuen Alten in den 1990er Jahren verliert. /é/ Tatsªchlich ist die spªtere Hochaltrigkeit der Neuen 

Alten ein Forschungsdesiderat geblieben, sodass wir nichts dar¿ber wissen, ob mit dieser Kohorte 

mºglicherweise auch eine neue Hochaltrigkeit verbunden war bzw. ist. Stattdessen wird seit einigen Jahren 

eine neue Kohorte Neuer Alter im Dritten Lebensalter ausgerufen, geprªgt durch die so genannten 1968er, die 

sich seit den 2000er Jahren im ¦bergang zum Ruhestand befinden /é/.ñ 



 

7 

Gegenstand der empirischen Wissenschaften vom Menschen, der Humaniora, lernte ich erst 

in der Universitªt des 3. Lebensalters an der Goethe-Universitªt Frankfurt am Main kennen, 

die sich forschend und lehrend diesem als ihrem Gegenstand mittelbar ¿ber die antike 

Philosophie der Griechen und Rºmer nªhert, vorzugsweise ¿ber besonders ausgewªhlte 

Literatur, zum Beispiel von Aristoteles und Cicero9. 

 

Alles Aussagen zeigt und trªgt die Perspektive einer Frau oder einer ĂFrauñ ï gleich-g¿ltig ob 

aus Gender, dem sozialen Geschlecht(scharakter), bestimmt oder von Natur, Ăvon Natur aus 

andersñ und ergibt sich von daher auch als sozialkritisch und sprachphilosophisch als subjektiv 

allgemein bestimmt. 

  

 

9 Vgl. / s. Martha Nussbaum / Saul Levmore,  lter werden. ¦ber die Liebe, das Leben und das Loslassen, 

Darmstadt 2018, S. 76: Ă¦ber das Altern und die Freundschaft: ein Gesprªch mit Ciceroñ 
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Hºren Sie denn nichts, hºren sie nicht 

die entsetzliche Stimme, die um den ganzen Horizont 

schreit, und die man gewºhnlich die Stille heiÇt 

(Georg B¿chner, āLenzó)  

  

 

  

 

 

Teil I: Ein selbstbestimmtes Leben im Altern, mein  

ï Anschauung und biografisch erzªhlt, Erzªhlung ï 

 

Es ist nicht einfach Etwas, das der Fall ist. Und es ist doch nicht unrealistisch. Es ist von Natur 

umgeben und durchdrungen. Es ist Mensch und Natur zugleich und nicht unbedingt; es ist 

bedingt in Kultur und Gesellschaft ï und es ist mein, in Gedªchtnis, Erinnerung und 

Gestaltung, und gilt mir im Abschied nehmen wie im Empfang, begleitet und offen bestimmt im 

Miteinander mit anderen, Menschen ï B¿rger und B¿rger*innen: wenn ich mein 

f¿nfundsiebzigjªhriges Leben im Altern, mir ï exemplarisch und subjektiv allgemein ï so 

gleichzeitig als kreativ vorstelle. ĂIchñ als ein mir selbstbestimmtes Leben im Altern, dialogisch 

nicht ohne ein gleichwohl unverf¿gbares ĂDuñ. Und, schlieÇlich, wenn ich mein gedenke, 

reflexiv, als Ăim Alterñ ï da wo es als ein mitgeteiltes, mºglich und wirklich selbstbestimmtes 

Leben existierte und existiert. Wie ich und ĂIchñ sagend mich damit befand und darin f¿hlte, 

(mich) erinnernd f¿hle; und doch nicht ohne offen f¿r_einander bestimmt zu sein; das ist eine 

Frage, die um Vergegenwªrtigung und Vergegenstªndlichung nachsucht. Und ï vielleicht 

mºchte es Ădamalsñ wie heute als ein gl¿ckliches gelten, mit Begriffen, die eine Menschlichkeit 
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bewahren10 und vermitteln kºnnen, von Anfang der Geltung der Menschenrechte an und noch 

einmal erneut mit zeitgenºssischer Erwartung der abschlieÇenden Erarbeitung eines 

Grundgesetzes der Bundesrepublik Deutschland, am 23. Mai 1949? 

 

 

1 Geburt 1947 ï Kindheit und Kind sein ï Jugend 

In Nachkriegsdeutschland West, Hannover 

 

Wenn ich (mir) mein Leben als ein ganzes ganzheitlich schaue und sehe & f¿hle, empirisch 

genau und ĂMensch und Naturñ als die Losung gilt, wenn ich mich also noch einmal Ăspontanñ 

in diese lebendige Anschauung meines wie eines gleichzeitigen Lebens einlasse und in jeder 

Weise exemplarisch nªhere, dazu mit MuÇe meine achtsame Aufmerksamkeit diesem widme 

als ï Seiôs! und ï gelte es ein ganzes in jedem Augenblick und Moment zum lebendigen 

Alter(n) bestimmt, dann bestimme ich mich so durchaus auch leise & permanent, ja persistent 

fragend, um ein ganzes zu erleben im Abschied nehmen und daher auch sehend & offenen 

Ohres. Und so gut f¿nfundsiebzig Jahre, mein und ein Leben als einen lebendigen Prozess in 

R¿ck-Schau und Vor-Sicht nehmend, doppelt lesbar immer zugleich, als ein mitmenschliches 

Gebiet und Praxis-Felder wechselnder, engagierter Bericht und eine wirkliche, mºglich 

wirkende, mitgeteilte Reflexion; letztere besonders in ihrer eigenartigen, vielfªltig weiten 

Anspielung durch Kontemplation und in ĂResonanzñ11, auch je nach der inneren Haltung der 

zugleich Lesenden. Denn je nach dieser inneren Haltung des oder der zugleich Lesenden 

kommt eine Bewegung meines und ihres, unseres unterschiedenen, Denkens und F¿hlens in 

Fluss, in menschlich mitmenschlicher Weise als eine gleiche Zeitigkeit. Eine Bewegung ï in 

ihren musikalisch nennbaren Formen (als) eine Symphonie, seiôs mit anderen rationalen, 

vern¿nftigen Worten nach Mºglichkeiten eines mitwirkenden Ăkulturellen Kapitalsñ12 eines 

 

10 Vgl. / s. Hannah Arendt, Die Freiheit, frei zu sein, M¿nchen 2.2018, S. 11/12: ĂWie jeder andere Begriff unseres 

politischen Wortschatzes lªsst sich auch der der Revolution in generischem Sinne verwenden, ohne dass man 

dabei die Herkunft des Wortes oder den zeitlichen Moment ber¿cksichtigt, an dem der Terminus erstmals auf 

ein bestimmtes politisches Phªnomen Anwendung fand. Hinter einer solchen Verwendung steht die Annahme, 

dass das Phªnomen, auf das sich der Begriff bezieht, genauso alt ist wie das Menschheitsgedªchtnis, ganz 

gleich, wann und warum der Begriff selbst erstmals auftauchte.ñ (Anmerkung: In diesem Sinn gebrauche ich 

das Wort Gl¿ck und die Qualifizierung gl¿cklich. /hhb) 
11 Vgl. / s. Hartmut Rosa, ĂResonanz. Eine Soziologie der Weltbeziehung, Berlin 2018, S. 148/9 (Resonanz in einer 

triadischen Selbst ï Kºrper ï Welt-Beziehung, ĂSelbstwirksamkeits-erwartungenñ (269) wahrzunehmen und 

eine produktive Spannung zwischen einem ĂEntfremdungsdreieckñ (409) und einem Resonanzdreieckñ (411) 

zu ermitteln. / hhb)  

12 Vgl. / s. Pierre Bourdieu, ĂDie feinen Unterschiede. Kritik der gesellschaftlichen Urteilskraftñ, Frankfurt/Main 

2018, S. 144 / bzw. ders., ĂLa distinction. Critique sociale du jugementñ, Paris 1979 
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gemeinschaftlichen Vermºgens, das resonanz-mittelbar mit initiiert. Und im paradox offenen 

Ganzen bildet sich die prozessuale Schau einer F¿lle in der Gewissheit eines persºnlichen 

Sterbens und Todes ï gleich bedeutend in der Gewissheit eines geborenen endlichen Lebens 

und Verstehens, mit anderen Worten aufgerufen im Namen einer ĂGeb¿rtlichkeitñ13 eines jeden 

Einzelnen, im Namen und Ruf einer ªsthetischen Idee als Ăein selbstbestimmtes Lebenñ ï 

verbunden all-ein.  

     In diesem Sinn mag ich mich seit der Frage meiner Berufswahl bewegt haben, immer noch 

einmal, erneut oder neu. Und eines Tages ¿berpr¿fend, ob mein Altern wie mein Alter, irdisch 

und weltlich und nat¿rlich bedingt, angemessen mit-bedacht, integriert gestaltet sich trªgt und 

daher anerkannt sein mag im Miteinander, leibt-und-lebt nicht ohne einander eine Welt zu 

bedeuten; und ebenso pr¿fend, ob dasselbe, reflexiv betrachtet, noch einmal ein anderes 

Leben zu bedeuten vermag, das sich darbiete (als) in einer mitgeteilten Anschauung und 

Erzªhlung, dasselbe offen gemeinschaftlich & partizipativ zu āschmeckenó in einem 

Lebensgef¿hl. 

 

 

1.1 Kindheit, Kind-sein  

 

Doch sei zuvor angemerkt und erinnert: dass mein Leben als ein bestimmtes mir weit vor 

dieser Zeit meiner Berufswahl, von Kindesbeinen an mir vorstellig gemacht wurde von 

anderen, zumeist erwachsenen Menschen und mir vorgehalten zum Bilde, was mir in Gl¿ck 

oder Ungl¿ck wie vorbestimmt der Fall sein kºnne. Und diese Deutlichkeit erlebte und erfuhr 

ich besonders im kindlichen und jugendlich jungen Gesprªch mit meiner Mutter. Sie wusste 

was galt und passte f¿r ĂMªdchenñ zu ihrer Zeitrechnung und was sich Ăschicktñ ï und dies mit 

einer Reichweiten-Vermutung von Generationen: 

f¿r mICH als ein Mªdchen, als eine ĂFrauñ und als eine zuk¿nftige ĂMutterñ 

 

13 Vgl. / s. Hannah Arendt, ĂVita activa oder Vom tªtigen Lebenñ, É Piper Verlag M¿nchen / Berlin 1967, bzw. 

M¿nchen Berlin 2002, S. 317 (Anmerkung: mit dem von Hannah Arendt gewªhlten, gesetzten 

deutschsprachigen Begriff der ĂGeb¿rtlichkeitñ verkn¿pft sie  ĂNatalitªtñ, Natalitªt des Menschen, S. 315 ff, 

in Konkretion als ein ĂWunderñ; das alltªglich geschieht, ĂTatsache der Natalitªtñ, und kommentiert, die 

Diskurse von Geistes- und Naturwissenschaften verbindend, verbindlich: ĂNaturwissenschaftlich gesprochen 

ist es das Ăunendlich Unwahrscheinliche, das sich hier mit einiger RegelmªÇigkeit immer wieder ereignet.ñ So 

beginnt in jeder Geburt eine neue, lebendige Welt-Offenheit und ist menschliches Leben doppelt bestimmt, zeit 

seiner Geburt, Neues in die Welt zu setzen und natur- & geistes-wissenschaftliche Aussagen neu zu verbinden. 

/ hhb). /  Vgl. / s. dies., The Human Condition, University of Chicago Press, Chicago 1958  
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beziehungsweise f¿r mich als Ăeine verheiratete Frauñ, ohne Scham und Scheu mein Ăichñ zu 

sagen.  

     Und als ein ĂKindñ dieser Nachkriegszeit des nunmehr zweiten Weltkriegs in und von 

Deutschland galt ich in manchem Politischen besonders zu ermahnen und aufmerksam zu 

machen auf eine besondere Spannung zwischen ĂNie wieder!ñ und einem sozialen, 

soziokulturellen ĂGl¿ckñ mit vereinten Krªften. ĂZum Gl¿ckñ gabôs f¿r uns Deutsche in West-

Deutschland ein Ăganz neuesñ, Ăein freies Lebenñ, aus ĂOhnmachtñ14 und Freiheit.  

     So mag ich nun Anschauung und Erzªhlung gestalten, im Typus eines empirisch 

annehmbaren Lebens Lauf. ĂIchñ ï beziehungsweise Ăduñ, als ein Mªdchen und zuk¿nftig als 

eine ĂFrau und Mutterñ und: Ăalle Mªdchenñ d¿rfen eine Ăhºhere Schule besuchenñ, d¿rfen 

Ăstudierenñ, ja besonders Ănach dem Honnefer Modellñ, also mit vereinten Krªften einer 

westlichen B¿ndnis-Politik mit ĂAmerikañ. Darum: ein Mªdchen und eine zuk¿nftige Frau und 

also auch ich mºge beherzigen, Sprachen zu lernen, besonders Ădie englischeñ, Ădas 

Englischeñ; und der ĂSprachberufeñ gibtôs viele. So auch die Zusagen & Zuspr¿che auch 

meiner Mutter und auch meiner ĂFrauñ, exemplarisch gesehen & betrachtet & verdichtet15  

Und in diesem Sinn galt (es) auch, dass Etwas (sich) nicht passt, sich nicht schickt f¿r ein 

Mªdchen dieser immerhin gl¿cklicheren Tage in ĂNachkriegsdeutschlandñ, f¿r Ăein Mªdchen 

wie duñ, Ăein Mªdchen wie dichñ in der Welt der Erwachsenen, der Erwachsenen meiner Eltern. 

Und die Pr¿gelstrafe war noch nicht gªnzlich verworfen und entschiedene Verbote zeichneten 

Grenzen ab und Beschrªnkungen vor. ĂMit diesem Mªdchen will ich dich nicht mehr sehenñ 

und Ădieser Mann kommt mir nicht ins Hausñ, sagte meine Mutter. Und ich wurde verpr¿gelt 

mit einem Kochlºffel, Ăweil das Reden ja doch nichts hilftñ. 16 

Ich, namentlich Heidrun Harlander, ich wurde geboren am 23. Januar 1947 in Isernhagen, 

Niedersachsen, Landeshauptstadt Hannover, in der anglo-amerikanischen Zone, in Familie 

wohnhaft in Hannover, DieckbornstraÇe 6 (oder 11), getauft evangelisch-reformiert. 

 

14  Vgl. / s. Karl Jaspers, Die Schuldfrage, Heidelberg 1946, S.18 und 25/6 (ĂEinleitung zu einer Vorlesung ¿ber 

die geistige Situation in Deutschlandñ) 
15  Vgl. / s. Judith Butler, Das Unbehagen der Geschlechter, Frankfurt am Main 1991, S. 49-68, bzw. ĂSprache, 

Macht und die Strategien der Verschiebungñ / Anm.: Dieser Text erscheint in der Reihe Gender Studies ï Vom 

Unterschied der Geschlechter) 
16  Anmerkung: Die hellgrau unterlegten, einzeiligen, verdichteten Textpassagen f¿hren alle Akteure ein ï 

Personen, Institutionen und Rede-Figurinen ï die mich seit meiner Geburt und Kindheit bestimmend wie 

mitbestimmend begleitet, geprªgt und ¿berstimmt haben, gegebenenfalls. / hhb. 

 Vgl. / s. Ingeborg Bachmann, Werke ï Erster Band, M¿nchen Z¿rich 1982, S. 623 (Jugendgedichte): ĂIchñ /é/ 

ĂSklaverei ertrag ich nicht / Ich bin immer ich / Will mich irgend etwas beugen / Lieber breche ich / /é/ñ.   
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Mein mºgliches ĂGl¿ckñ war eine beschlossene Sache, mit anderen, mitf¿hlenden Worten 

ĂAch, Gl¿ck!ñ17 

Meine Gesundheit zeigte sich beschwert mit zwei Leiden der Nachkriegszeit, den 

sogenannten ĂNachkriegs-Wehenñ, eine fehlende FuÇgesundheit, diagnostiziert wurden 

Knick-, Senk-& Spreiz-fuÇ und eine bald schon chronische Bronchitis, so dass ich spªter 

verschickt wurde mit der Arbeiterwohlfahrt nach Langeoog, der Nordseeinsel mit einem 

Erholungsheim f¿r Kinder. Mir wurden Stiefel verordnet in meiner fr¿hesten Kindheit und mehr 

Bewegung im Freien. Meine Mutter und Eltern bestellten Ăein groÇes Mªdchenñ aus der 

Nachbarschaft zu meiner Begleitung ï und ein Bild sollte gemacht werden zur Dokumentation 

f¿r spªter, doch ohne dieses Mªdchen weinte ich vor dem Fotoapparat. ĂSchºne Fotosñ gabôs 

nur Ămit Theañ.  

Weinen war meine Art, die Situation und zu meinen Gunsten zu bestimmen. Erlebnis und 

Erfahrung des Kind-Seins mit meinen Eltern. 

Meine Eltern, meine Familie, mein Vater, Heinrich Harlander, laut meiner Geburtsurkunde 

ĂMaschinenbau-Praktikantñ18, geboren am 15. Februar 1915 (gestorben 2004), in den 

Jahren des ersten Weltkrieges, zweiter Sohn inmitten vier Br¿dern & Sºhne seiner Eltern, 

Albert und Helene, wohnhaft ĂIm Kºnigsbusch 29ñ in Duisburg, NRW, getauft rºmisch-

katholisch. 

Mein Vater absolvierte seine Wehrdienstpflicht bei der Luftwaffe und war im Krieg in 

Dienstpflicht tªtig bei der Luftwaffe als Pilot und schlieÇlich als Oberfeldwebel & Offizier19, ein 

Eisernes Kreuz (wovon er nie sprach, aber meine Mutter) ï und so war mein Vater zur Zeit 

meiner Geburt ohne eine andere fertige Berufsausbildung. Er wollte in die zivile Luftfahrt der 

Briten, aber er konnte dort nicht ankommen, er sprach noch kein Englisch und mit Lernen 

dieser Sprache gingôs bei gleichzeitiger Anstellung in Lohnarbeit bei der Hanomag als 

potenzieller ĂWerkzeugmacherñ zu langsam, darum erfolglos voran. 

Meine Eltern, meine Familie, meine Mutter, Ilse Harlander, geborene Friedrich, geboren am 

23. September 1919 (gestorben 2006), uneheliches Kind ihrer alleinerziehenden Mutter Dora 

Friedrich, getauft evangelisch-reformiert, spªter dokumentiert Ăgottglªubigñ, wohnhaft in 

Hannover, aufgezogen mit vereinten Krªften der Schwester meiner GroÇmutter, Ida Friedrich, 

verheiratete Berkiewicz. Paul und Ida Berkiewicz besaÇen und betrieben ein Friseur-Geschªft, 

in dem auch die beiden Tºchter ausgebildet wurden und angestellt waren. Beide starben oder 

 

17  Vgl. / s. Monika Maron, Ach Gl¿ck. Roman, Frankfurt am Main 2009, S. 156-159 
18  Vgl. / s. Persºnliche Dokumente: Geburtsurkunde in Kopie, vom 10. Mªrz 1948, Standesamt Isernhagen 
19  Vgl. / s. Persºnliche Dokumente: Dokumente Logbuch und Flugb¿cher von Fl¿gen zu Kriegszeiten, 1939-1945, 

mit Zielangaben, namentlich ausgestellt f¿r Heinrich Harlander, meinen Vater. 
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Ăfielenñ im Zweiten Weltkrieg bei einem Bombenangriff, unterwegs zu einem nahen Bunker. 

Meine GroÇtante, die ihre Mªdchen zu retten meinte, ¿berlebte, bei Bombenalarm ihrerseits 

allein auf dem R¿ckweg nach Haus, denn sie hatte etwas Unverzichtbares vergessen. Sie 

sagte zu ihren Mªdchen, die eine ledig und die andere verheiratet, doch im Krieg fr¿h schon 

verwitwet, ĂGeht schon mal vor!ñ Ihren Eltern bedeutete der Tod ihrer Mªdchen ein 

lebenslanges Leiden.  

Meine Mutter arbeitete etwa bis in ihr f¿nfundvierzigstes Lebensjahr als bei Buhmann 

ausgebildete Stenotypistin & Sekretªrin in verschiedenen Unternehmen und Firmen und 

verschiedenen Branchen, zuletzt im Hªuserbau einer Treuhand-Gesellschaft; anfangs war der 

Lohn meines Vaters nicht hinreichend, die Kosten des erw¿nschten Familienhaushalts allein 

zu stemmen. Mein Vater, in spªteren Jahren, als er als technischer Sachbearbeiter, als 

Ingenieur bei VW Hannover-Stºcken arbeitete, verdiente f¿r unseren Familienhaushalt genug, 

doch mochte meine Mutter die Weltoffenheit der Geschªftswelt und zuletzt des Baugeschªfts 

dieser Treuhandgesellschaft auch f¿r Eigenheim-Bau nicht missen. Mit anderen Worten f¿r 

mich: ĂDu darfst Mutti doch nicht so viele Sorgen machenñ é Zweimal ¿berlegten wir, in 

Familie, ob wir auswandern mit VW, nach Brasilien oder nach Kanada; einmal ¿berlegten wir, 

ob wir ein Haus bauen é Es ergab sich f¿r uns kein Generationen-Konzept. 

Meine Mutter erkrankte am Herzen, am Herz-Kreislauf-System; ĂHerzrhythmusstºrungenñ 

waren damals noch zu wenig erforscht, um f¿r erfolgreich therapierbar, f¿r heilbar zu gelten. 

Ihr Arzt āverbotó ihr jegliche Berufstªtigkeit, angesichts drohender Lebensgefahr, dieser 

Todesdrohung. 

Der Vater meiner Mutter war anderweitig ehelich gebunden in Frankreich, im Saarland, in 

Metz. Meine GroÇmutter m¿tterlicherseits war erwerbstªtig in einer K¿rschnerei. Das 

Heirats-Aufgebot der Mutter meiner Mutter, meiner ĂOmañ Dora Friedrich, brachte den 

folgenreichen āSchwindeló dieses Mannes, meines GroÇvaters m¿tterlicherseits, indirekt ans 

Licht, zutage gefºrdert; verlor meine GroÇmutter ihre vermeintliche Zukunft; ich hºrte einiges 

von ihm sagen, diesem Mann, ich sah ihn nie, nicht einmal im Foto; meine GroÇmutter Dora 

verlor durch seine Vortªuschungen ihre Erwerbsarbeit und erhielt diese nicht zur¿ck, sie wurde 

alleinerziehende Mutter und in ihrem Alter abhªngig von Sozialhilfe. 

Meine GroÇmutter vªterlicherseits, Helene Wirz (18921974), ĂOma Lenchenñ, kannte 

andere soziale Verhªltnisse, Zeiten sozialer Prekaritªt, sie wie auch mein GroÇvater Albert 

Harlander (1889-1965) waren als Waisen in einem ĂWaisenhausñ aufgewachsen 

beziehungsweise betreut, weil ihre M¿tter tags¿ber arbeiteten. Von Vªtern war und wurde mir 

nichts bekannt und war nicht die Rede. Helene, als verheiratete Harlander, und Albert 

Harlander waren aus Wiesbaden nach Duisburg gezogen, in ein kleines Haus, in dem mein 
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ĂOpañ seine Schreiner-Werkstatt betrieb, in Duisburg-Buchholz, Im Kºnigsbusch 29, schrªg 

gegen¿ber hieÇ die VorortstraÇe Ă(Im) Domªnenwaldñ, Anfang eines FuÇwegs durch offenes, 

unbebautes Feldgelªnde bis Wanheimerort, wo spªterhin der drittgeborene Bruder meines 

Vaters mit seiner Familie wohnte, einziger FuÇballer dieser Familie - f¿nf ĂMªnnerñ und eine 

Frau & Mutter, der drittgeborene ein spªterer FuÇballer im Verein Duisburg-Meiderich. Die vier 

Br¿der: Albert, Heinrich, Josef und Rudolf, geborene Harlander, zogen alle in den Zweiten 

Weltkrieg, zum Leidwesen meiner GroÇmutter, deren j¿ngster, der nicht hªtte ziehen m¿ssen,  

ein Auge verlor, doch sie blieben alle am Leben und gr¿ndeten alle ihre eigenen Familien. 

 

 

1.2 Geburts-Familien und ĂGeb¿rtlichkeitñ20 

 

Zur Zeit meiner Geburt und spªter noch bis zu meiner Konfirmation waren die Familien - 

meine Familien - sozial, kulturell, religiºs und politisch zerr¿ttet. Doch Kinder sind Ăein neuer 

Sonnenscheinñ f¿r alle, der Mºglichkeit & der Wirklichkeit nach. 

     Ich erfuhr und lernte meines Erachtens fr¿h, dass die Wºrter und Worte, die Dinge zu sagen 

und zu nennen, die da sind, streng und genau verteilt sind und zugeordnet nach einem, mir 

verborgenen Plan, dass Ăman so einfach nicht sagen kannñ, wenn ich es wagte, sondern 

spricht und redet und urteilt nach einer g¿ltigen Wertschªtzung, die mir noch heimlich, geheim 

gehalten und verborgen schien und unsichtbar mªchtig. Hierarchien gabôs, die galt es zu 

achten ï sonst geriet vieles Soziale auÇer Kraft; ungeklªrte Anerkennungs-Verhªltnisse waren 

nicht lebbar, Ăunpraktischñ. ĂRichtigñ oder ĂFalschñ und Ămehrñ oder Ăwenigerñ und Ăgenauñ galt 

es zu klªren, besonders in Gesellschafts-, Geselligkeits- und Liebes-dingen, in 

Geschlechterfragen, mit sexuellem Betracht; Ădas ist auch wieder so ein Ding, das éñ, hºrte 

ich sagen, ĂDas ist ja ein Ding!ñ, ĂDas ist eine Frage des Geschlechts!ñ. Der zeitliche 

Wortschatz unserer deutschen Sprache war mit Zuschreibungen versehen, die in eines 

Lebens Lauf sich ent-decken āsolltenó. Ihre offenen Landschaften waren wie vermint. 

Ich weinte nicht mehr, um eine Konflikt-Situation zu meinen Gunsten zu lºsen.  

Ich fragte mich gelegentlich, ob da kein Recht rechtskrªftig sei in allem ï auf Seiten der Kinder.  

 

20 Vgl. / s. Hannah Arendt, a.a.O., S. 317, (314-317); 
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ĂIchñ ï besuchte seit meinem knapp dritten Lebensjahr den stªdtischen, kommunalen 

Kindergarten und die Grundschule in Hannover-Linden, zwei Orte,- wo kºrperliche Z¿chtigung 

den angestellten Kindergªrtner*innen und Lehrer*innen verboten war. Im stªdtischen 

Kindergarten waren die Mehrheitskirchen eins zu eins paritªtisch vertreten, eine evangelische 

und eine katholische Kindergªrtnerin, die katholische galt unter uns Kindern allgemein f¿r 

strenger, aber beide galten f¿r gerecht und im Groben und Ganzen uns freundlich gestimmt; 

in der Weihnachtszeit Ăbasteltenñ wir mit vereinten Krªften besonders f¿r unsere Eltern; die 

Kindergªrtner*innen brachten und f¿hrten zu Ende, was unsere kindliche Handfertigkeit nicht 

bewªltigte; dann gabôs einen festlichen Tag f¿r alle Familien mit allen Geschenken unter einem 

groÇen lichtvollen Weihnachts- und ĂTannenbaumñ.  

ĂWirñ ï Ădie Kinderñ wurden im stªdtischen Kindergarten meines Erachtens nicht 

herumkommandiert, ich erinnere mich gern daran, auch mit Hilfe von restlichen Fotos; aber im 

Hort war der Raum f¿r Schularbeiten relativ zu den anderen groÇen Rªumen klein und mit 

Kindern eng gedrªngt ¿berf¿llt und f¿r mich zu laut; ich konnte mich nicht gut genug auf meine 

Schularbeiten konzentrieren, die meine Mutter kontrollierte. Meine Mutter verurteilte meine 

Handschrift ï und lieÇ mich bei Strafe alles in ihrem Beisein noch einmal schreiben, versetzte 

mir Pr¿gel bei Ungen¿gen im Betragen oder in der Sache, wenn meine Schrift Ănicht 

vorzeigbarñ war; denn im B¿ro braucht man eine gute Handschrift, leicht geneigt von links nach 

rechts; und ganz ausnahmsweise schrieb sie alles noch einmal ï was dann mir peinlich war, 

denn meines Erachtens Ăjederñ konnte es sehen, dass ich jedenfalls es nicht schrieb. (Mein 

Vater schrieb von rechts nach links.)  

Nach dem Probeunterricht f¿rs Gymnasium erfolgreich ging ich in ¦bereinkunft mit meinen 

Eltern anschlieÇend an die vierte Klasse der Grundschule in die ĂHelene-Lange-Schule 

Hannoverñ ï ĂNeusprachliches und mathematisch-naturwissenschaftliches Gymnasium f¿r 

Mªdchenñ. Andere blieben auf der Grundschule bis ins achte Schuljahr beziehungsweise bis 

ins vierzehnte Lebensjahr und wechselten dann direkt in eine Berufsausbildung oder in einen 

ĂAnlernberufñ zum ĂBroterwerbñ. 

Es galt uns ein neues, ungewohntes, zivilb¿rgerliches Leben ï Alles, alles als ein neues 

gemeinschaftliches Fest f¿r eine ĂWeltfriedenñ-Zeit. 

     Es galt uns ein ganz neues staatliches und zivilies Leben neu einzurichten unter der 

vorlªufigen Observanz der Alliierten, danach ein persºnliches zu beginnen, das es so vorher, 

vor der Kapitulation Hitler-Deutschlands vor dem 8. Mai 1945 niemals gab. 
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     Ich, mein zeitlich und ºrtlich mºgliches Ich bestimmte sozusagen rudimentªr im 

Hintergrund ï nicht zuletzt mit der Allgemeinen Erklªrung der Menschenrechte (AEDMR), 

Dezember 1948 ï mein 1947 geborenes Leben Ăunder coverñ schon mit. 

 Ein knappes Jahrzehnt spªter lernte ich k¿nstlerische Mit-Arbeit f¿r Kinder (bis zirka zehn 

Jahre) mit kindlichem Sinn als Ăetwas Schºnesñ kennen. Es gefiel mir, in Weihnachtsmªrchen 

darstellend aufzutreten ï mit Probenzeit etwa sechs Wochen lang. Doch diese Freiz¿gigkeit 

bedurfte der ausdr¿cklichen schriftlichen Zustimmung nicht nur der Eltern, sondern auch der 

Schule. Ich f¿hrte ein Schulleben mit Sicht und Aussicht aufs Theater-Leben und ein mir Ăs¿Çñ 

schmeckendes Engagement f¿rs Theater der ºffentlich-rechtlichen B¿hnen der 

Landeshauptstadt Hannover. Aber wie war ich nur zu dem gekommen, was mir nicht in der 

Wiege lag, wenn nicht in Folge eines statt gegebenen Missverstªndnisses meiner Mutter. 

Denn aufgrund meiner chronischen Gesundheitsbelastungen sollte ich ï eigentlich ï auf die 

Doris-Reichmann-Schule, von Kindesbeinen an auf diese eine Gymnastikschule, meine 

angeborenen und, oder erworbenen Leiden zu kurieren, meine chronische Bronchitis und, 

oder meinen Knick-, Senk- und Spreiz-fuÇ é 

 

 

     ĂGesundheitñ, transzendentales Gut, meine ï Ădeineñ ï war seit Kindheitstagen die groÇe 

kleine Sorge meiner Mutter. Meinerseits gewann die Aussicht auf Tanzkunst meine Sympathie. 
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 Aber diese Gymnastikschule lag in dem entfernten Stadtteil Hannover-List, WalderseestraÇe. 

Andererseits: Ădie Oper Hannoverñ hatte aufgerufen, Kinder zur Probe ihres Talents f¿r 

Bewegung(saufgaben) ins Opernhaus in den Ballettsaal, Hannover Mitte, zu bringen. 

Hannover-Mitte galt meiner Mutter als f¿r eine Entfernung in zumutbarer Wegstrecke, 

besonders f¿r ein Kind und ein Mªdchen, f¿r mich, denn ich sollte ja auch allein, selbstªndig 

die Entfernung bewªltigen kºnnen; Gefahren-Warnung war einzuplanen. Und recht ¿berlegt: 

ñTrainingñ, kºrperbetonte Trainingsbewegung (mit allen Gliedern, FuÇ und Lunge) mochte 

gleich viel bedeuten wie Heilgymnastik, Ădas Kindñ war ja im strengen Verstande nicht krank; 

die Stºrungen d¿rften sich auswachsen, mit intensiver Kºrperbewegung und Gesundheits-

Kuren.  

     Die Akademie f¿r Musik und Theater Hannover hieÇ uns willkommen zu den Rhythmik-

Gruppen f¿r Kinder ï Aber ï zum Leidwesen meiner Mutter: dieser Ort war auch in Hannover-

List, WalderseestraÇe, weit entfernt vom Lindener Stadtteil. Was also tun; wechseln? Was f¿r 

ein Umstand! Wir blieben, mir gefielôs. Und: Es war nicht die Zeit f¿r das erstmals 

auszusprechende, auszudr¿ckende ĂNeinñ, das in mir brodelte, spªter. Es war nur: ich Ăhassteñ 

das hªusliche ¦ben am Stuhl im Wohnzimmer ï unterm angestrengten urteilenden Blick 

meiner Mutter, das folgen sollte; denn meine Mutter wusste was Ăleichtñ oder Ăschwerñ war und 

konnte alles besser, wie zu demonstrieren war, Ădas kann sogar ich ï auf einem Bein stehen 

ohne zu wackelnñ, wenn ich im ĂPass®ñ und mit ĂPorts de brasñ mich abm¿hte, mich im Raum 

aufrecht zu halten mit erhobenen Armen. Ja, ¿ben wollte ich grundsªtzlich schon Die 

Armhaltungen waren f¿r meine Mutter uninteressant, nicht von Bedeutung, es ging ja 

schlieÇlich um meine bedauerlichen F¿Çe und meine Mutter f¿hrte sich in unserer Wohnung 

beispielhaft auf. So indirekt lernte ich fr¿h zu f¿hlen, fr¿her zu f¿hlen und mir lautlos zu sagen 

und mitzuteilen, was Ăich hasseñ, empfand was ich hasse und hasste fr¿her als zu empfinden 

oder f¿hlen und zu sagen, was ich Ăliebeñ. 

 

 

2 Jugend21 und ĂAbi Ë66ñ: Demokratisierung seit 1945 / 1948 

 

21  Anmerkung: Ich orientiere mich an den begrifflichen Vorgaben und Unterscheidungen in der Literatur und 

Lekt¿re meiner ersten k¿nstlerischen und pªdagogischen Berufs- & Hochschul-Ausbildungen an der 

Hochschule f¿r Musik und Theater Hannover, Abteilung Tanz, 1966-1970, zum Beispiel: 

 Karl Zietz, AbriÇ der Kinder- und Jugendpsychologie, Schriftenreihe der Pªdagogischen Hochschule 

Braunschweig (Kant-Hochschule), Nr. 5, Braunschweig 1969, S. 5-38, S. 109 (Lebensgef¿hl), S. 118 

(Mªdchen, Ănormalerweiseñ), S. 119 (Kulturpubertªt), S. 144/5 (Werterleben, WertbewuÇtsein): S. 38 

(ĂGef¿hl der Einsamkeitñ- Ăneue Lebensform, ein neues Werden /é/, dessen Sinn und Ziel dem Jugendlichen 

selbst noch verborgen bleibtñ). /(hhb)  
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Die Jahre in der Schule bis zum Abitur, bis zum ĂAbi 66ñ22 forderten eine Prªzisierung und 

ein Altern in der Bildungsentscheidung, nªmlich neu entschlossen, abzuwiegen ein 

Allgemeines und abzuzweigen vom bisher mitgeteilten, kommunizierten Allgemeinen und 

Gemeinschaftlichen, dergestalt neu orientiert und kontext-sensibel abzuzweigen in den 

mathematischen ĂMatheñ-Zweig oder in den Sprachen-Zweig. Ich entschied mich f¿r den 

Mathe-Zweig, weil ich mir sagte, Ădasñ ï so was wie Ăhºhere Mathematikñ ï das bekommst du 

im Leben vielleicht nie wieder geboten, also Schwerpunkt Mathe und Physik ï und nur Kleines 

Latinum, doch das wollte ich auf jeden Fall, ob der grºÇeren Reichweite in alles 

altphilologische Wissen und alle Menschheits-Geschichte und in alle altphilologisch orientierte 

Wissenschaft. Wir lasen ĂDe bello Gallicoñ ï und fragten uns, ob es Ăf¿r Mªdchenñ nicht eine 

lohnendere oder schºnere und sinnvollere Lekt¿re geben kºnne im Bildungskonzept der 

Ăhºheren Schulenñ. Es gab keine andere lateinische Schrift f¿r Mªdchen.  

Zuhause, in meiner Kleinfamilie konnte ich zwar fragen, aber es konnte mir niemand helfen, 

zum Beispiel lateinische Sªtze zu ¿bersetzen. Im ¦bersetzen st¿rzte ich ab ï obgleich ich in 

Grammatik Ătopñ war. Grammatik lernte ich leicht und gern.  

Doch unsere Klasse st¿rzte insgesamt ab in der Klassen-Durchschnittsnote, unter einen 

Noten-Normwert.   

Wir bekamen einen anderen, jungen Lehrer zugesprochen, zugeteilt. Er war kompetent, uns 

die lateinischen Sªtze filetierend zu zerlegen in ihre Satz-Bestandteile und Kasus-Fªlle und 

einen ĂAblativus absolutusñ richtig einzuschªtzen;  

er lehrte uns, f¿r mich indirekt Ăauf Augenhºheñ ï denn f¿r mich hing von Latein im strengen 

Qualifikations-sinn, im Qualifikations-Verstande gar nichts ab. Er lehrte uns, dass wir zuerst 

nach dem Verb und seiner Verb-Form suchen und fragen ām¿ssenó, sollen ï und den Satz 

danach durch weitere Sinn-Vermutung oder ĂBedeutungñ zusammentragen. Dies Erlebnis hat 

mich nachhaltig geprªgt: dass und wie Kompetenz und geduldige, offen gemeinschaftliche 

Anwendung zu einem interaktiven Gelingen f¿hren (kºnnen). Und die Lateinstunde bekam ein 

freundliches Gesicht ï anstatt mir eine ĂAngstpartieñ zu bedeuten, die ich bef¿rchtete. So 

erlebten wir beziehungsweise und zum Beispiel ich eine sich mit-teilende & mitgeteilte 

soziale und kulturelle Macht ï und was ĂNaturñ oder naturalisiert in uns war, lieÇ sichôs 

gefallen und zog in ganzheitlicher Empfindung alle Glieder und Krªfte mit, ohne k¿nstliche 

Lernstoff-Hierarchien, ganz dem progressiven, sukzessiven Verstehen in und von Sªtzen 

 

22 Vgl. / s. Helga Altkr¿ger-Roller, Abi 66 ï Lebensverlªufe und Selbstzeugnisse von ehemaligen Mitsch¿lerinnen. 

Eine empirische Studie, Frankfurt am Main 2004 
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gewidmet. Eine Art von sanftem Umgang und leichter, fl¿chtiger Demut im Schulalltag. 

¦berdies dazu mit demselben Lehrer: eine Theater-AG. Und ich in einer ĂHosen-Rolleñ. Ich ï 

bl¿hte, bl¿hte auf, nicht weil ich diese Hosenrolle wollte, sondern Ăweilñ wir eine Gruppe 

wurden, eine AG ï und da ich eines der grºÇer gewachsenen Mªdchen war, schien mir diese 

Hosenrolle nat¿rlich zuzufallen; darin winkte uns vielleicht allen ein Vorurteils-Horizont. 

  

Als Mªdchen-Schulklasse unternahmen wir, spªter, manches gemeinsam und halb privat: 

wir erlebten ein und unser Ăwirñ. Wir konnten einen ĂKochkursñ belegen und gingen zur 

ĂEvangelischen M¿tterschuleñ und belegten einen Tanzkurs bei der Gesellschaftstanz-

Tanzschule Hagemann, um dort auf eine Klasse oder Gruppe von ĂJungenñ, ĂSch¿lernñ der 

Humboldt-Schule Hannover & Gymnasium ªlteren Typs (f¿r Jungen), zu treffen. Wir 

veranstalteten ĂPartysñ zuhause gegebenenfalls in Kellern ï und stellten uns vielleicht eine 

mºgliche ĂLiebeñ vor mit ĂK¿ssenñ zuerst. (Ihre erste Menarche hatten manche im Alter von elf 

Jahren.) Mich ber¿hrte ein erstes Verlangen nach einem Zusammensein auf lªngere Zeit, auf 

mºgliche Dauer, Zukunft in Gegenwart, ï wechselseitig und Ăwunderbarñ.  

Spªter, mit meiner franzºsische Freundin Francoise, sie kam zu Besuch ï und wir 
verabredeten uns mit einem einzigen Jungen, diesem einzigen, den ich kennenlernte und der 
schon studierte etwas Ăjenseitsñ unserer Sphªren, und der ein Wohlgefallen im Einverstªndnis 
meiner Eltern zu finden schien. ĂWirñ fuhren mit seinem ĂDeux-Chevauxñ ins Gl¿ck dieser 
Tage gr¿nender Freundschaft und von j¿ngstem Liebes-Gl¿ck - ĂAch Gl¿ckñ23 é dieser 
anscheinend wie scheinbar unbeschwerten Tage.24  

Auf Seiten der Familie meiner franzºsischen Freundin fiel der Teil eines Lebens mit 
intergenerationeller Wirksamkeit ins Gewicht, das seine politische Fremdbestimmung durch 
Zwangsarbeit zu Zeiten des Krieges, 1944 in Deutschland, Berlin-Marzahn, erlitt, erfuhr; ihr 
Vater sprach mir, undramatisch, von solcher fremd bestimmenden, erzwingenden Gewalt im 
Kriege, wovon ich bis dato nicht(s) wusste.25 

Mit dem Ende der Tage mit Francoise war ich wieder mit meinen Eltern allein. Ohne Francoise 
zeigte mir die Welt elterlicher Hoheit erneut ein anderes Gesicht. Meine Mutter verbot mir diese 
nicht passende Beziehung fortzusetzen. ĂAlles viel zu fr¿h!ñ Mein Vater markierte, zelebrierte 
seinesteils die Autoritªt elterlicher Gewalt, an der die Entscheidungen meiner Mutter sich 
hªtten brechen kºnnen, eher schweigend, verschwiegen. So lebte ich mit ihnen anscheinend 

 

23 Vgl. / s. Monika Maron, Ach Gl¿ck (Roman), Frankfurt am Main 2009. Anmerkung: Das Wort, die Vorstellung, 

Gl¿ck gilt mir im Sinne Hannah Arendts als Synonym eines Gedankens, der seit Menschengedenken, beinahe 

der Menschheit, zugegen war. ̀Darum verkn¿pfe ich hier diesen Roman, in seinem Titel ein lebendiger, 

sprachlicher Ausdruck. 
24 Anmerkung: Die Schwªgerin meiner franzºsischen Freundin, die ihrerseits als Sch¿lerin im Fach Deutsch und 

spªterhin als Lehrerin der Fremdsprache Deutsch am deutsch-franzºsischen Sch¿ler-Austausch der Schulen 

beruflich beteiligt war, bestªtigte mir gern in einer brieflichen Mitteilung, dass diese Freundschaft von 

Francoise und mir noch vor einer Umsetzung des offiziellen Schulprogramms in ihrer Region begann. (Siehe: 

Persºnliche Dokumente, Abbildung ihres Briefes. /hhb)  
25 Anmerkung: Die Dokumente seines Antrags, Berlin 1944, auf etwa zweiwºchigen Urlaub f¿r den als Dreher 

beschªftigten Paul Foucher, Paris, lassen nichts Unrechtliches, Verbrecherisches erkennen. (Siehe: Persºnliche 

Dokumente, Abbildung in Kopie des Urlaubsscheins) 
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einverstªndlich ï jeweils bis zum nªchsten Verbot, bis zur jeweils letzten Zensur und bis zum 
willk¿rlichen Abbruch aller psychosozialen Liebes-, Freundschafts- oder einfach allgemein zu 
nennenden Beziehungsversuche, bis zum meinerseits unerwartet plºtzlichen Ende einer un-
mºglich zu erweiternden Geschlechter-Beziehung. Verbot, Zensur und irgendwie zu sp¿rende, 
moderne, Tabus durchgeisterten unsere Kommunikation und Verstªndigung. 

  

Unsere Familienbeziehungen āwuchsenó nicht; ob Junge oder Mªdchen, Freundin oder 

Freund ï beide wurden am jederzeit mºglichen Veto meiner Mutter gleichgeschaltet ad acta 

gelegt, in einen status quo gebannt: Vater-Mutter-Kind, einfache Trias, selbstverstªndlich 

heterosexuell, mit einem entsprechend wertenden Erziehungsverhalten und kongenialer 

Urteilsbildung. 

     ĂDas Abiturñ um seiner vielfªltigen Wege-ErschlieÇung willen sollte stºrungsfrei verlaufen 

und sichergestellt werden, so berechenbar wie irgend mºglich. Im GroÇen und Ganzen 

resignierte ich mich auf den Haushalt und die Wohnung meiner Eltern bis zu meiner 

Volljªhrigkeit im einundzwanzigsten Lebensjahr und meinen ersten beiden 

Berufsabschl¿ssen; ich konnte Ădas Geldñ nicht verdienen, was sie unseren Familienhaushalt 

und meine Eltern psychophysisch wie moralisch kosteten.  

     Im Letzten āAllesó schien oder zeigte sich mir & uns irgendwann irgendwie weit 

abgeschlagen als Ăzu fr¿hñ oder Ănicht am Platzñ, unstimmig zu ï vage reflexiv ï uns, Ăunsñ.  

 

Gesamtgesellschaftlich auf den Weg gebrachte Verªnderungen, neue Gestaltungen 

sozial und kulturell rechtmªÇiger Formen entz¿ndeten ihre Spreng- und Fliehkrªfte, eine 

innewohnende,-angespannte Dynamik, und dieselbe somato-psychisch & vegetativ 

gespiegelt, schienen allerlei Stoffwechsel-Barrieren ungewohnt zu ¿berspannen, im Gef¿hl 

un¿berschaubar é doch wenn, vielleicht, Ămanôsñ versuchte zu ¿berdenken was geschah. 

Und wenn man von daher, Ăvon hºherer Warteñ und beruhigt, neu und erneut etwas 

anders wahrzunehmen sich entschloss und Alles noch einmal zu bedenken sich vornahm und 

Ăsich eines Besseren zu besinnenñ vermºgend war, dann vielleicht treffen wir noch einmal uns 

zusammen. 

Weinen um Bewilligung, um elterliche, m¿tterliche, Gnade war schlieÇlich kein Weg mehr, f¿r 

mich. 

 

 

2.1 Ein inhaltlich selbst bestimmtes Leben f¿r mich, im jungen Altern 
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Ein inhaltlich selbst bestimmtes Leben war und bedeutete f¿r mich, was ich (nicht 

ausschlieÇlich f¿r mich) wollte mit diesem Abitur, diese soziokulturelle Mºglichkeit und 

Wirklichkeit f¿r Mªdchen und eine jede Frau und f¿r mich in dieser Menge und Zeitgeschichte, 

in Deutschland besonders seit dem 10. Dezember 1948, als & da die ĂAllgemeine Erklªrung 

der Menschenrechteñ in Kraft trat und seither Ăin Kraftñ tritt, objektiv und subjektiv 

allgemein und persºnlich. 

Welches inhaltlich selbst bestimmte Leben, als ein transzendentales Gut, kºnnte zum 

Wohle aller Beteiligten, Teilhabenden desselben Haushalts eines Gemeinwesens gelingen ï 

und nicht immer wieder abgew¿rgt durch Verbot und Zensur ein einziges Absterben bedeuten 

und sein ï welches nicht irgendwann, unbestimmt, aber irgendwie heimlich durch verborgene 

Tabus im Voraus doch schon ātºdlichó entschieden, schon gewiss zur Ausgrenzung bestimmt?  

Und irgendwie, woher, weshalb: konnten diese, meine Fragen, die mich durchstreiften, 

so unter den verfestigten Bedingungen und Umstªnden nicht gefragt oder nicht beantwortet 

werden, wenn und wo ï Tropen und Topoi und ï festgesetzte Sozial-Rollen-Hierarchien, 

tabuisiert & tabuisierend, ihre Macht und Geltung behaupteten und bewirkten? 

     Fragen, zum Beispiel nach einem mºglich und wirklich selbstbestimmten Leben, f¿hren 

nicht zwangslªufig in die empirischen Wissenschaften, doch in Gemeinschaft und in 

Gesellschaft, wo diesen grºÇere Hoffnung, Verbundenheit und Verbindlichkeit anvertraut, 

zuerkannt, anerkannt und zugesprochen f¿r etwas wert gilt, das alle und Alles verªndert, 

transformiert, erwªchst hierin und hiermit Zukunft als ein offen gemeinschaftliches Wagen und 

Zutrauen f¿r diese Zeitenwende eines wechselseitig versprochenen Friedens aus Freiheit. 

Und Schulen āhºhereró Allgemeinbildung vermitteln, vermittelten erste, fr¿he Begegnung 

transnationaler wie familialer Art. 

 

 

 2.2 ĂDie Schuleñ, Ădas Abitur f¿r Mªdchenñ: ein neues Altern f¿r alle 

 

In den Institutionen der Nachkriegs-Kindheit und -Jugend bedeuteten die Grundschule & das 

Abitur f¿r Mªdchen ein ganzes gesamtgesellschaftliches Projekt gemeinschaftlicher, 

transnationaler Bildung und in nuce ein neues Altern der Gesamtgesellschaft(en), in dem sich 

biotische Prozesse mit Prozessen sozialer Hervorbringung miteinander verbinden und binden.  

ĂDie Schuleñ brachte einiges ihrerseits als eine erneut demokratische Institution zum 

Vorschlag und trug es allgemein anfragend vor: zum Beispiel einen ĂSch¿ler-Austauschñ 

mit England, GroÇ Britannien, Great Britain. Leistungsbezogen wie nicht leistungsbezogen ein 
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mºgliches Vorankommen im Spracherwerb und Lebens-Beziehungs-Aufbau, mit 

Hintergrunderf¿llung. F¿r vieles war vorgesorgt ï aber die interessierten Eltern 

beziehungsweise Familien sollten, mºchten privat mit-finanzieren. Ich: mochte diese 

Mºglichkeit als meine Chance ergreifen, langfristige Integration zu realisieren ï und meine 

Eltern stimmten zu und die Schule willigte ein; ich durfte also. Ich und Wir und eine 

demokratische Institution offen bedeuten, reprªsentieren. Also reiste ich mit vereinten 

Krªften ï und mit anderen Worten noch einmal bestimmt, Ănicht hoffnungslosñ; um ein 

neues ziviles Leben und aus politischer Freiheit gestiftet in menschen-mºglicher Sicherheit 

mit der Erinnerung eines mºglichsten Friedens;.um alle diese Ătranszendentale G¿terñ26 

einer integralen und integrierenden, demokratisch orientierten politischen Gegenwart in allen 

Dingen, einschlieÇlich so psychosomatischer Gesundheit. 

     Als Austausch-Sch¿lerin ging ich mit Einverstªndnis meiner Eltern nach Bristol zu einer 

Familie methodistischen Bekenntnisses, einer Familie mit zwei Tºchtern, deren eine (die 

ªltere), Jane Anderson, im Austausch nach Hannover und an die HLS ging. Ich: f¿hlte mich 

allseits gl¿cklich angenommen ï und bis in alle Fasern meines Lebens und meiner Glieder 

und Sinne Ăgespanntñ, Ăausgespanntñ. Der Schulunterricht begann morgens mit einer 

freiwilligen Schul-Andacht und reichte bis in den Nachmittag mit musischen Fªchern, mit 

einem gemeinsamen Mittagessen aller Sch¿lerinnen und Sch¿ler, und alle einheitlich in Schul-

Uniform gekleidet. In den Pausen wie im Unterricht gingen Jungen und Mªdchen, boys and 

girls, wie auch sonst gemischt und meines Erachtens relativ unbefangen spontan 

freundschaftlich miteinander um, auch paarweise. Die Tischgemeinschaften zu zwei 

aufeinander folgenden Tischzeiten waren ¿berschaubar, zu zehn Personen; danach oder 

davor Freizeit im Schulgelªnde, gegebenenfalls Hand-in-Hand spazierengehend. Und 

nachmittags im Familienhaushalt meiner gastgebenden, englischen Eltern: nach diesem 

anstrengenden Tag gabs Stullen mit Marmelade und die Eltern lieÇen ihre Mªdchen gewªhren, 

nichts Uniformiertes, alles nach ihrer Wahl. Und sonntags wurde ein Fr¿hst¿ck ans Bett 

serviert, seitens des Vaters ï und, oder ein Gottesdienst-Besuch, entspannt auf den hinteren 

Bªnken. 

     Es war zweifellos diese gesamtgesellschaftlich offen gemeinschaftliche Unternehmung 

vielfªltiger Akteure ebenso wie dieser bestimmt beschaffen englische, britische Bildungs-

Aufenthalt in demokratischen Wissens- und Glaubens-Formen, der mich etwas Analoges im 

Franzºsischen suchen hieÇ. Diese Aussicht auf nachhaltige Verbindung und zunehmende 

Verbundenheit in Leben und Gestaltung jeder mºglich homologen Art bewegte mich und 

 

26 Vgl. / s. In: ĂEthik in der Medizin. Ein Studienbuchñ (hrsg von Urban Wiesing), Stuttgart 2012, S. 297 ff 
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konnte auch Ăunsñ als Familie gewissermaÇen mit Herz und Sinn(en) einvernehmlich hoffend 

und sorgend27 bewegen, bestimmen é  

In der soziokulturellen B¿ndnis-Politik habe ich f¿r mich eine Chance gesehen, aus der 

familialen Isolations-Tendenz zu entkommen.  

Einen Sch¿ler-Austausch mit Frankreich gab es zu dieser Zeit in Niedersachen (noch) nicht; 

spªter gabôs f¿r Hannover ĂPerpignanñ28- und f¿r West- und Ost-Deutschland weitere Stªdte-

Freundschaften. Eine englische Brieffreundin schickte mir nach Wunsch und Verlangen oder 

ĂBegehrenñ29 eine franzºsische Adresse. Einen analogen Austausch ins Franzºsische, mit 

Frankreich wollte ich nicht vermissen; es keimte mir Ăein Bewusstsein von dem, was fehltñ30 

Ach, Europa!31 Mich verlangte nach einer Briefwechsel-Kommunikation mit einem 

franzºsischen Mªdchen, Ăune filleñ. Diese jugendlich unschuldige Initiative auf der 

allgemeineren Basis von Demokratisierung und Integration32 fand auch die Zustimmung 

meiner Mutter (jedenfalls mit Briefkontroll-Mºglichkeit und ihrer Spruch-Weisheit ĂVertrauen ist 

gut, Kontrolle ist besserñ). Diese ¿berwiegende Privat-Initiative bewegte sich und uns in 

privatwirtschaftlichem Rahmen und āarrivierteó in wechselseitigen Besuchen. Es traf sich, dass 

 

27 Vgl. / s. Michel Foucault, Sexualitªt und Wahrheit 3 ï Die Sorge um sich, Frankfurt am Main 1.1989, S. 53 ff: 

ĂDie Kultur seiner selberñ; ĂMan selber und die anderenñ; ĂDie Frauñ. 
28 Vgl. / s. In: Petra Hardt, ĂFernliebenñ, Berlin 2021, S. 44-49: ĂGerhard Kemper, Romanist und Oberstudienrat 

am Heinrich-von-Gagern-Gymnasium in Frankfurt /é/ stand vor der Klasse und bereitete uns auf einen 

Austausch in der Partnerstadt Lyon vor. Sechs Wochen sollten wir dort in die Schule gehen. /é/ Ausf¿hrlich 

hatte Dr. Kemper erklªrt, dass es in den Schulen in Lyon nicht so zuginge wie an unserem Gymnasium. Aber 

bei uns ging es ja auch erst seit einem Jahr so zu. 1969 wurden einige Alt-Nazis in die Fr¿hrente geschickt und 

neue Lehrkrªfte eingestellt, die von der Universitªt Kursthemen mitbrachten wie ĂSexualitªt und Aggressionñ 

und ĂKapitalismus und Unterwerfungñ. /é/ So sei es aber in Frankreich nicht, trotz 68, erklªrte Kemper, und 

er erwarte, dass die Sch¿ler seiner Franzºsischklasse sich den Gegebenheiten anpassen w¿rden. Von dem 

Verhaltenskodex in den Schulen leitete er ¿ber zu den Gastfamilien. /é/ Ich war begeistert. Ich fuhr nach 

Frankreich, weil mir die Sprache gefiel und weil ich mich versºhnen wollte. /é/ und ich sah mich als 

Botschafterin unseres Landes. /é/ Eine groÇe Ehre sei es, dass es franzºsische Familien gebe, die bereit seien, 

uns aufzunehmen, /é/ und die zudem entschlossen waren, ihre eigenen Kinder im Sommer desselben Jahres 

in eine deutsche Familie zu entsenden. Angst brauchten die Sch¿ler nicht zu haben /é/, jedoch sei nicht 

auszuschlieÇen, dass unsere Anwesenheit bei ªlteren Franzosen traumatische Erinnerungen hervorrufen w¿rde; 

darauf bereite der Geschichtsunterricht nicht vor. Ich war ergriffen und reiste ab mit dem Vorsatz /é/ er 

erklªren, dass unsere Generation daf¿r sorgen w¿rde, dass es nie wieder einen Krieg und Auschwitz geben 

w¿rde.ñ  
29 Vgl. / s. In: Hartmut Rosa, ĂUnverf¿gbarkeitñ, Berlin 2020, S.116-123 (ĂDie Unverf¿gbarkeit des Begehrens 

und das Begehren des Unverf¿gbarenñ) 

 Vgl. / s. Judith Butler, Kºrper von Gewicht. Die diskursiven Grenzen des Geschlechts, Frankfurt am Main 

1997, S. 13: ĂEs blieb dabei ï immer wieder verlor ich die Spur des Gegenstands. /é/ Unweigerlich kam mir 

der Gedanke, daÇ diese hartnªckige Gegenwehr, mit der sich der Gegenstand seiner Fixierung widersetzte, f¿r 

die Sache, um die es ging, wesentlich sein kºnnte. /é/ Aber vielleicht taucht nun noch eine weitere 

Schwierigkeit auf, nachdem eine Generation feministischen Schreibens mit unterschiedlichem Erfolg versucht 

hat, den weiblichen Kºrper ins Schreiben einzubringen, das Weibliche unmittelbar oder direkt zu schreibenñ.   
30 Vgl. / s. J¿rgen Habermas, Ein Bewusstsein von dem was fehlt, Frankfurt am Main 2008, S. 5 (Ausgangspunkt: 

Die neue Wahrnehmbarkeit der Religion) 
31 Vgl. / s. J¿rgen Habermas, Ach, Europa. Kleine politische Schriften XI, Frankfurt am Main 2008, S. 165 und 

171 (Schaubild 1: Arenen der politischen Kommunikation, Schaubild 2: ¥ffentlichkeit: Inputs und Outputs)   
32 Vgl. / s. Uta Gerhardt, ĂDie Stunde Nullñ, Frankfurt am Main 2005, S. 114-137, 300-302  
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die Vªter beide in der Automobil-Industrie beschªftigt waren. Und Ădas Mªdchenñ hatte und 

hat einen Bruder. Daher gingen Ăwirñ gegebenenfalls in Ămªnnlicherñ Begleitung in Museen und 

ins Theater oder in Hannover und in Paris auch zu spªter Stunde noch Ăspazierenñ, nicht direkt 

auf einer Linie mit ĂParis ï Rom oder Die Modifikationñ (Roman.Michel Butor, 197333). Wir lasen, 

gewissermaÇen parallel, in der Schule im Franzºsisch-Unterricht ĂLó Etrangerñ, ĂDer Fremdeñ 

von Albert Camus ï und ich las dazu, weilôs Furore machte, zunªchst ĂUn certain sourireñ von 

Francoise Sagan, den ersten Roman ihrer Reihe zeitgenºssischer Gesellschaftsportrªts in 

Romanen mit teilweise ¿bereinstimmendem Personal, mit familialen Spuren der transnational 

europªischen und transatlantischen soziokulturellen Verkn¿pfung zum Beispiel von Frankreich 

und den USA beziehungsweise von Frankreich und Schweden; beide Romane, meinerseits 

begeistert in original-sprachlicher Lekt¿re. Und meine Note in Franzºsisch bezeugte meine 

verbesserte (Fremd-)Sprachenkenntnis.  

     Seither Ăwirñ, in summa: zwei Familien (wie vermutlich viele andere mehr mit basis-

demokratischen Engagement), transnational gesonnen, befl¿gelt von und besorgt um eine 

neue friedfertige Gegenwart im europa-politischen Prozess. GewissermaÇen Ămeine 

(Herzens-)Franzºsinñ, Francoise Foucher, ªltere Schwester eines j¿ngeren Bruders, G®rard 

Foucher, die Familie rºmisch-katholisch, mit ihrer Familienbeziehung der GroÇeltern-

Generation ins Elsass ï da gabôs neue  hnlichkeit. Und unsere Vªter, angestellt bei Renault, 

Frankreich, und beziehungsweise VW Stºcken, West-Deutschland. Beide M¿tter berufstªtig. 

Dieser freiwillige, selbst_bestimmte Austausch wurde spªter beidseitig auf mºglich endlos, 

Ăewigñ, eingestimmt durch eine Co-Patenschaft meinerseits.  

     So kam de Gaulleôs programmatische und evozierende ĂRede an die deutsche Jugendñ, in 

Ludwigsburg im September 1962, auch in mir zu Resonanz, obwohl ich diese Rede damals, 

in meinem f¿nfzehnten Lebens-Jahr, de facto nicht hºrte.34 Der ñElys®e-Vertragñ begr¿ndet die 

deutsch-franzºsische Zusammenarbeit, 1963 und seither folgende Jahre, und die Gr¿ndung 

des Deutsch-Franzºsischen Jugendwerkes (DFJW); die neue deutsch-franzºsische 

Freundschaft ist in uns in jenen Tagen Ăweiblichñ jung.35  

Die aus dem Elsass migrierte franzºsische Familie besaÇ ein kleines Landhaus in Ormesson 

in der Umgebung von Paris. Da traf sich alt und jung, Ădie Jugendñ. Einmal, bei schºnstem 

Sonnenschein, saÇen und lagen wir da im Garten, auf dem Rasen und sangen Lieder von 

 

33 Michel Butor, ĂParis ï Rom oder Die Modifikationñ, Frankfurt am Main 1973 
34  Vgl. / s. Corine Defrance und Ulrich Pfeil, Eine Nachkriegsgeschichte in Europa 1945-1963, Darmstadt 2011, 

S.242-249, S. 313-319 
35  E bd , S. 232-236 
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George Brassens und Jaques Brel; eine kleine Gruppe von gleichaltrig Jugendlichen; ich hºrte 

zu. Bis zu diesem Tag kannte ich diese Autoren-Sªnger nicht. Doch kannte ich Juliette Greco. 

Ich trªumte mir einen Vºlker- und Klassenfrieden, eine ĂKlassenliebeñ36 wie sie noch nie, noch  

nicht gegeben war, noch niemals existierte. ĂUnionsb¿rgerñ37 & Menschen konnte nicht nur ich 

noch nicht denken. Und Ămeinñ Patenkind war noch nicht geboren. 

 

 

 

 

3 Kirchliche Sozialisation und Bildung, 1959 ï 1961, 

  in gemischtkonfessioneller Familie 

 

Die kirchliche Sozialisation und Bildung bis zur Religionsm¿ndigkeit, 1959 ï 1961, mit vierzehn 

Jahren durch die Konfirmation, brachte zweigeschlechtlich Ăgemischteñ Freizeiten & 

Freundschaften mit sich, f¿r Jungen und Mªdchen, zwºlf- bis vierzehn-jªhrig ï und Ăwirñ 

erfuhren etwas von einer Diskussion, von einem Streiten um pastorale Erziehungs- und 

F¿hrungs-Stile, ĂLaisser-faireñ und ĂLaisser-allerñ, und wurden aufgefordert mitzudenken (& 

uns zu f¿hlen); der Reformierte Weltbund schaute so herein in unsere zweijªhrige 

Konfirmationszeit. Jungen und Mªdchen in sinnlich geistiger Selbsterfahrung. Mein 

Konfirmationsspruch: ĂBarmherzig und gnªdig ist der Herr, geduldig und von groÇer G¿teñ. 

     Und diese meine Konfirmation bewegte dieses einzige Mal Teile meiner Familie, von den 

GroÇeltern her, zu uns und zu mir in den Norden West-Deutschlands, von Duisburg nach 

Hannover, meine Eltern und mich zu besuchen. 

 

36  Vgl. / s. Karin Struck, Klassenliebe, Frankfurt am Main 1973 
37  Vgl. / s. In: ĂEuropa-Rechtñ, Textausgabe mit einer Einf¿hrung von Prof. Dr. Claus Dieter Classen, M¿nchen  / 

2017, S. 201: ĂProtokoll ¿ber Dienste von allgemeinem Interesse. Vom 13. Dezember 2007 /é/ DIE HOHEN 

VERTRAGSPARTEIEN ï IN DEM WUNSCH, die Bedeutung der Dienste von allgemeinem Interesse 

hervorzuheben - /é/ Art. 1 (Gemeinsame Werte); S. 211: ĂRechtsstellung der Unionsb¿rger. Charta der 

Grundrechte der Europªischen Union. Vom 12. Dezember 2007, ĂPrªambel. Die Vºlker Europas sind 

entschlossen, auf der Grundlage gemeinsamer Werte eine friedliche Zukunft zu teilen, indem sie sich zu einer 

immer engeren Union verbinden. / In dem Bewusstsein ihres geistig-religiºsen und sittlichen Erbes gr¿ndet 

sich die Union auf die unteilbaren und universellen Werte der W¿rde des Menschen, der Freiheit, der Gleichheit 

und der Solidaritªt. Sie beruht auf den Grundsªtzen der Demokratie und der Rechtsstaatlichkeit. Sie stellt den 

Menschen in den Mittelpunkt ihres Handelns, indem sie die Unionsb¿rgerschaft und einen Raum der Freiheit, 

der Sicherheit und des Rechts begr¿ndet.ñ / (Hervorhebung hhb) 
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     Das Fest meiner Konfirmation f¿hrte die Familie meiner Mutter und die Familie meines 

Vaters zusammen, ein einziges Mal meiner Kindheit und Jugend, bis ins einundzwanzigste 

Jahr meiner doppelten M¿ndigkeit, religions- und wahl-m¿ndig. ï Nur meine arme GroÇmutter 

m¿tterlicherseits, ĂOmañ Dora, war schon verstorben, ich vermisste sie sehr, in ihrer wenig 

normativen, heiteren Art trotz allen soziokulturellen Leidens. 

     Ich trªumte mir eine ¥kumene zusammen, von der ich nichts wusste und von der ich nicht 

wusste, ob es sie gab; trªumte, dass es sie gebe é von ganzem Herzen und mit ganzer Seele 

é 

Ich war dort in reformierter Gemeinde gl¿cklich ï bis zum Verbot meiner Mutter, Ădiesen 

Jungen wieder zu sehenñ, wiederzusehen, so mein Geschick und so mein vergeblicher und 

gewissermaÇen zu langsamer ĂLiebesversuchñ unterm Schirm liturgischer Horizonte ï der 

ĂFriede Gottes, der hºher ist als alle unsere Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in 

Christus Jesusñ. Von naturalem, ausufernd Ăsexuellem Begehrenñ, verteufeltem oder 

dªmonisch inthronisiertem ĂTriebñ trieb ich nicht(s). Von Liebe war ein vielerlei verwirrendes 

und oberflªchlich  heiÇes Sagen. Und vielerlei Sprachlosigkeit.  Ach, ach Familie!ñ, so unerlºst 

verlegen waren wir, uns miteinander mitzuteilen.  

Es waren Lieder, die mir blieben. 

Ich wollte weg von zuhausó, Ăzuhauseñ ï aber wusste nicht wie? 

Ich suchte Abstand ï aber wusste nicht, mich zu unterscheiden. 

Doch wollte ich weiter des Wegs ĂEin selbstbestimmtes Leben im Alter(n)ñ u n d ein inhaltlich 

selbst bestimmtes, ermºglicht seit 1945 in Nachkriegsdeutschland der ĂAlliiertenñ und durch 

das Geburts-Ereignis wie durch die Taufe im Geburtsjahr 1947 realisiert, dann 1948, 1949 

1949/50, 1951, 1955 und 1961 mit Gesetzes- nderungen zum Status der Staatlichkeit und 

der Familienordnung (von Vater-Mutter-Kind), weiter ¿berós ĂAbi 66ñ ins Jahr der Geburt 

meines Patenkindes, 1968 und Ă1968ñ als das Jahr der transnationalen Studenten-Revolution 

in Deutschland und Frankreich, mit anderen Worten weiter in Ădie Jahre, die ihr kenntñ(Peter 

R¿hmkorf), und des weiteren prominente Jahre als Zªsuren, im gesetzten Rahmen oder nach 

den Umstªnden eines aktiv verªnderten Allgemeinen zwischenstaatlicher Beziehungen oder 

in Konsequenz einer leidenden, sich verzºgernder Verbindlichkeit politischer Art, doch dar¿ber 

hinaus auch weiter mit persºnlich erhobenen Daten, als subjektiv allgemein interpretativ 

bestimmt. Und daher gelten Zeit-Zªsuren als existentiell auslotbare Einschnitte, mit 
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Innehalten38 und Gelegenheit f¿r gegebenenfalls Negativ-Bilanzierungen, letztere als Zeugnis  

eines ï im Anliegen mºglich vor¿bergehenden ï Scheiterns. 

Und im Letzten gilt es, die Transparenz der Begriffe zu pr¿fen, die unser & mein Alter(n), 

Altern nicht ohne einander, bedeuten 'wollen' und indirekt (uns) Ăbefªhigenñ39, ªlter zu werden40 

mit-einander.  

 

 

 3.1 Jugend und Bildung ï  

im Schatten von M¿ndigkeit und Volljªhrigkeit41 

 

Also noch weiter des Wegs schulischer Ausbildung und Ausprªgung kultureller 

Kompetenz(en), Teilnehmen am prospektiv inter- & trans-nationalen mehrsprachigen 

Bildungs-Konzept. 

ĂWirñ, Teilhabende eines Jahrgangs, wurden nach Lehrplan unterschieden und trennten uns in 

ĂZweigeñ, verzweigten uns in einen mathematischen, ĂMatheñ-Zweig und einen sprachlichen, 

Sprachen-Zweig. Manchmal waren unsere Mªdchen-Freundschaften davon betroffen. So 

wurden Ăwirñ, Teilhabende dieses Jahrgangs 1966 auf unterscheidende, diskriminierende 

Weise in die Begegnung mit kulturellem Kapital42 gef¿hrt. 

 

38  Vgl. / s. Thomas Rentsch, Morris Vollmann (Hrsg.), Gutes Leben im Alter. Die philosophischen Grundlagen, 

Ditzingen 2020, S. 7: ĂVorwort. Die Philosophie ist immer dann gefordert, wenn neue Fragen aufkommen /é/ 

oder Probleme, die zunªchst gar nicht als solche wahrgenommen werden. /é/ Wie gehen wir mit uns selbst 

und unserer eigenen Natur um? /é/ Um die Frage des Alterns neu zu begreifen, m¿ssen wir versuchen, unsere 

Lebensprozesse selbst besser zu begreifen. /é/ Das allzu Nahe, unser Kºrper, die zeitliche Endlichkeit, das 

lautlose, unmerkliche Vergehen der Zeit, Herzschlag, Atmung, Tag und Nacht ï das ist das Unbewusste unseres 

Alltagslebens /é/ paradoxerweise verdeckt durch seine stªndige Gegenwart /é/. Altern und Alter, die 

Zeitliche Endlichkeit sind Urphªnomene des Lebens, in allen Kulturen gegenwªrtig, seit den ersten Spuren der 

Menschheitsgeschichte.ñ / Bzw. Thomas Rentsch, Altern als Werden zu sich selbst, S. 206: ĂWir benºtigen ein 

Bewusstsein des humanen Sinns der Endlichkeit, Begrenztheit und Verletzlichkeit des Menschen, ein 

Bewusstsein vom Wert der Langsamkeit, des Innehaltens, des ruhigen Zur¿ckblickens, der M¿ndlichkeit ï des 

wirklichen Gesprªchs zwischen konkreten Personen /é/ñ 

39 Andreas Kruse, Lebensphase hohes Alter. Verletzlichkeit und Reife, Berlin 2017, S. 432/433 (Zum 

Befªhigungsansatz nach Martha Nussbaum, Ădessen Wurzeln in der Wohlfahrtsºkonomie liegen und die eine 

Grundlage f¿r den Human Development Index der Vereinten Nationen bilden, der das Bruttosozialprodukt als 

Hauptindikator zur Messung von Fortschritten abgelºst hat.ñ 
40 Vgl. / s. Silvia Bovenschen, Ă lter werden. Notizenñ, Frankfurt am Main 2007, S. 52: ĂZieht man die 

Mystifikationen ab, in die wir unsere kleinen Lebensepisoden gerne tauchen, so bleibt eine schlichte Erfahrung, 

die Lichtenberg schon formulierte: ĂWenn man selbst anfªngt, alt zu werden, so hªlt man andere von gleichem 

Alter f¿r j¿nger, als man in fr¿heren Jahren Leute von eben dem Alter hielt é Mit anderen Worten: Wir halten 

uns selbst und andere noch in denen Jahren f¿r jung, in welchen wir, als wir noch j¿nger waren, andere f¿r alt 

hieltenñ.ñ 
41 Vgl. / s. Ingrid M¿ller-M¿nch, Die gepr¿gelte Generation. Kochlºffel, Rohrstock und die Folgen, M¿nchen 

2013, S. 261-272 (Die Justiz schlug krªftig mit), bes. S. 264/5. Anmerkung: Die Ausf¿hrungen betreffen 

Gesetzesªnderungen im BGB seit 1968, die Stellung des Kindes als Trªger oder Inhaber von Grundrechten, 

die im Falle von Minderjªhrigkeit noch nicht in Eigenverantwortung wahrgenommen werden kºnnen. /(hhb); 

aktives Wahlrecht ab achtzehn Jahren, seit 1972; Volljªhrigkeit ab achtzehn Jahren, seit (1. Januar) 1975  
42 Vgl. /s. Pierre Bourdieu, a.a.O., S. 536-540 
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Es waren die kulturpolitischen Jahre beginnender Sch¿ler-Mitbestimmung und deren 

Publikationsorgan einer unabhªngigen Sch¿lerzeitung. 

ĂWirñ revoltierten gegen die Praxis des Religionsunterrichts in Person eines Pastors als 

Lehrer, mit ihren Stereotypen, insbesondere des alle Fragen absperrenden ĂDas muss man 

eben glaubenñ ï eben, eben oder Ăeinfachñ, als gªbôs keinen anderen Zugang, keine andere 

Begegnung im Thema oder Antwort auf unsere Fragen ï nach Begr¿ndung oder Grund, kein 

weiteres Warum. Die Schulleitung & unsere Direktor*in schickten uns eine junge 

Religionslehrerin, eine selbsterklªrt begeisterte ĂPaul Tillich-Sch¿lerinñ. Von theologischen 

Schulen hatten wir, hatte ich bis dato keinerlei Vorstellung. Sie nahm uns und unsere Fragen 

an und verstand, uns zu begeistern; wenn es nicht Empathie war, dann war es Freundlichkeit, 

die uns miteinander fortan bewegte. Und doch ï diese Religionslehrerin verschwand aus 

unserem und meinem Leben beziehungsweise ich erinnere mich nicht an ein 

Abschiednehmen.  

     Es wurde uns ein Lehrer geschickt und wir erhielten eine Art Einf¿hrung in 

philosophisches Denken und ein Unterrichtsbuch mit gemischten Texten, nicht 

ausschlieÇlich auszugsweise Zitation von Philosophen. 

     Meines Erachtens  hnliches vollzog sich in den Unterrichtsfªchern Geschichte und 

Biologie. 

     Im Unterrichtsfach Geschichte erhielten wir eine eher junge Lehrerin, die aus der DDR nach 

Westdeutschland gewechselt hatte. Sie unterrichtete den Stoff auf eine uns ansprechende und 

mitnehmende Weise ï aber sie unterrichtete nicht deutsche Geschichte, sondern griechische, 

mit einprªgsamen Formeln und lebendigem Vortrag, der unser jugendliches 

Vorstellungsvermºgen ber¿hrte und leichteren Zugang zu unserem Gedªchtnis fand, zum 

Beispiel mit Reim und hªmmerndem Rhythmus, Ă333 ï bei Issos Keilereiñ, und dass dieses 

nach unserer Zeitrechnung vor Christi Geburt geschah, wurde nicht eigens hervorgekehrt. 

Doch auch sie kam ï und blieb nicht. Und im Fach Biologie wurde uns auÇer dem 

Sexualverhalten der Tiere zum Beispiel am Beispiel des Stichlings-Weibchens und -

Mªnnchens auch des Menschen Genetik nahegebracht und mit ĂKonrad Lorenzñ das Verhalten 

beispielsweise der Graugªnse (wie jeder mºglichen anderen Tierart) nach und bei wirklicher 

und mºglicher Prªgung durch den oder einen Menschen anschaulich gemacht; und noch 

einmal prominenter Furore machte sein Buch vergleichender Betrachtung von Tier und 

Mensch, ĂDas sogenannte Bºseñ43. Einen Sexualkunde-Atlas gab es noch nicht.  

 

 

 

43  Konrad Lorenz, ĂDas sogenannte Bºseñ 
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 3.2 Reife-Pr¿fung44 und Abitur:  

Altern in einer Kultur, sozio-kulturell wie politisch neu bestimmt 

 

F¿r die Pr¿fungs-Zeremonien und zum Zeichen sozialer Integration erhielt die Mehrheit der 

Mªdchen ein Pr¿fungs-Kost¿m (zum Beispiel ¨ la Chanel)45 und ein Cocktail-Kleid f¿r den 

ĂAbi-Ballñ ï in Begleitung einer zweiten Person mªnnlichen Geschlechts, eines der Mªdchen 

und jungen Frauen erhielt einen Sportwagen, einen Karman Gia von VW Porsche. Der Ball 

des ĂAbi 66ñ fand im alten Rathaus von Hannover statt. 

     Auf meinem Reifezeugnis stand zu lesen: ĂFrªulein Heidrun Harlanderñ im Wortlaut der 

Urkunde Ăunterzog sich der Reife-Pr¿fung der Helene-Lange-Schule Hannover, 

Neusprachliches und mathematisch-naturwissenschaftliches Gymnasium f¿r Mªdchenñ, am 

Ă9. Februar 1966ñ. 

     Und ich hatte offenbar eine Nªhe zur Darstellenden Kunst, zu den darstellenden K¿nsten 

gezeigt, die allgemein Anerkennung fand, denn f¿r die festliche Abschlusszeremonie unseres 

Abiturs in der Aula der ĂHLS Hannoverñ sollte und durfte ich, durfte und sollte ich ein Gedicht 

hoher Schule, ein Gedicht von Friedrich Hºlderlin, im Namen des Zeilenanfangs ĂDa ich ein 

Knabe warñ, rezitieren; es kam mir nicht in den Sinn, Einwªnde vorzubringen. Und ich verlas 

mit euphorischem Ton:  

ĂDa ich ein Knabe war,  

   Rettetó ein Gott mich oft 

     Vom Geschrei und der Rute der Menschen. 

       Da spielt ich sicher und gut 

         Mit den Blumen des Hains  

           Und die L¿ftchen des Himmels 

             spielten mit mir 

 

 Und wie du das Herz  

 Der Pflanzen erfreust, 

 Wenn sie entgegen dir 

 Die zarten Arme strecken, 

 

 So hast du mein Herz erfreust 

 Vater Helios! Und, wie Endymion, 

 War ich dein Liebling, 

 Heilige Luna! 

 

44  Vgl. / s. Karl Zietz, a.a.O., S. 11-14, 20, 38  
45 Anmerkung: vgl. / s. Helga Roller, a.a.O., siehe das Deckblatt-Foto, die Autorin im Chanel-Kost¿m & weiblich-

modebewusster Beinposition, -haltung / hhb  
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            /é/ 

 Und lieben lerntôich 

 Unter den Blumen.  

 

 Im Arme der Gºtter wuchs ich groÇ.46 

 

Konnte das Arrangement paradoxer sein? Und Ăich selberñ (umgangssprachlich gedacht), zum 

Tag meiner m¿ndlichen Pr¿fung im Unterrichtsfach Deutsch, wªhlte mir ein Gedicht zum 

m¿ndlichen Vortrag von Bertolt Brecht, ĂErinnerung an die Marie A.ñ, in drei Strophen von je 

acht Zeilen, und ¿ber zwei Zeilen reimend: 

ĂAn jenem Tag im blauen Mond September / Still unter einem jungen Pflaumenbaum / 
Da hielt ich sie, die stille bleiche Liebe / In meinem Arm wie einen holden Traum. / Und ¿ber uns 
im schºnen Sommerhimmel / War eine Wolke, die ich lange sah /é/ Und fragst du mich, was 
mit der Liebe sei? / So sag ich dir: ich kann mich nicht erinnern / Und doch, gewiÇ, ich weiÇ 
schon, was du meinst. / Doch ihr Gesicht, das weiÇ ich wirklich nimmer / Ich weiÇ nur mehr: ich 
k¿Çte es dereinst. / Und auch den KuÇ, ich hªtt ihn lªngst vergessen / Wenn nicht die Wolke da 
gewesen wªr / Die weiÇ ich noch und werd ich immer wissen / Sie war sehr weiÇ und kam von 
oben her. / Die Pflaumenbªume bl¿hn vielleicht noch immer / und jene Frau hat jetzt vielleicht 
das siebte Kind / Doch jene Wolke bl¿hte nur Minuten / Und als ich aufsah schwand sie schon 
im Wind,ñ47 

 

Nichts hat mich in und seit diesen Jugend-Jahren in der Helene-Lange-Schule ï mit 

Erinnerung an Helene Lange, von der wir wussten, dass sie eine Frauenrechtlerin der ersten, 

historischen Frauenbewegung war ï mehr geprªgt als das Ăweiblicheñ Bildungs-Gewicht von 

Gedichten und Ăschºngeistigerñ Literatur, seine und ihre sprichwºrtlich bestimmte 

ĂVieldeutigkeitñ im Dichten und Verdichten ¿berlieferter Metaphern, daher die Betonung des 

Gedichts als Unterrichts-Gegenstand. Was liegt in seiner Anschauung verborgen? Wie 

gewichtet man oder ich seinen Kontext, seine Kontextabhªngigkeit von g¿ltigen Herrschafts- 

und Sozial-Hierarchien? Vielleicht ¿berliefert sein Erscheinen einen FuÇabdruck 

chauvinistischer Art oder, allgemeiner verstanden, eine Nachricht & Mitteilung eines sozio-

kulturellen Kontextes, eine Spur kulturellen Kapitals, das sich verselbstªndigen, verstreuen 

und neu verdichten (lassen) kºnnte und kann und die (zum Beispiel als Ătoxischñ) zu verwerfen 

war?  

     Ich mochte die aufscheinende Januskºpfigkeit ï auffªllig oder unauffªllig, f¿r mich. Zum 

Beispiel: Ein Gedicht, das ein mºgliches Schicksal einer Frau in einem hºchst einseitig 

mªnnlich beherrschenden Blick vorstellig macht und deutlich erhebt. Dieses Gedicht, um ein 

menschliches Mitgef¿hl zu ber¿hren, ber¿hrte mich als eine andere ĂFrauñ, Ăichñ, zeitlich spªter 

 

Friedrich Hºlderlin, Gesammelte Gedichte und Hyperion, Frankfurt 1999, S. 208/9 (Gedichte 1796-1798) 
47 Suhrkamp Verlag, in Zusammenarbeit mit Elisabeth Hauptmann (Hrsg), ĂDie Gedichte von Bertolt Brecht in 

einem Bandñ, Frankfurt am Main 1.1981 / 4.1986, S. 232 (Bertolt Brechts Hauspostille) 
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und rªumlich andern Orts, verªndert. In der ersten Begegnung mit diesem Gedicht erlebte & 

erfuhr ich einen Weckruf in Richtung auf mºgliche Wahrnehmung kultureller Bedingnis und 

Bedrohung von Existenzen, Ăweiblicherñ Existenz.  

     Mit Ingeborg Bachmann lernten wir eine Literatur-Preistrªgerin der Moderne kennen, deren 

Gedichte und ihr Hºrspiel ĂDer gute Gott von Manhattanñ48 beziehungsweise ihren 

symbolistischen Stil ï und ihre besondere Sprach-Welt lieÇ mich nicht los; Metaphern zu 

verstehen & auszulegen, zu Ădeutenñ in ein Konkret-Allgemeines mit mºglichster und 

spontaner Selbstªndigkeit um eine flieÇende Mitteilung: (als mir) eine Lebensaufgabe. In 

spªteren Jahren hºrte ich ihre Poetik-Vorlesung an der Goethe-Universitªt in Frankfurt am 

Main. Ingeborg Bachmann starb, verbrannte und erstickte in ihrem Bett mit brennender 

Zigarette, unterwegs in Lesungen vielerorts, wo mit ihren eigensten Worten gelten mochte 

Ănichts Schºneres unter der Sonne als unter der Sonne zu seinñ49; ich liebte sie in diesem 

Gedicht. 

     Und erst in j¿ngst vergangenen Tagen vermittelte sich mir ein zweiter, gelassenerer 

nachdenklicher, Zugang, der mir eine neue Reichweite auch meiner ĂSelbstwirksamkeitñ50 in 

Mitgef¿hl und Empathie und Handeln & Reflexion reflektiert und vorbereitet ï mit anderen 

Worten es vermittelte sich mir die Wahrnehmung eines Gedichts als das Monument eines 

ĂWunder/s/ñ, wunder-bar51, wie unter Menschen f¿r einander (im Guten wie in Frieden & im 

Schºnen) spontan wirklich & mºglich, unmittelbar. Dies praktisch umzusetzen, einzulºsen, 

bedarf einer Befªhigung in prªpositionaler R¿cksichtnahme auf offen organisierte 

Geschlechter-Beziehungen und eines lebendigen Alterns wie eines Ă lter werdenñ52 im 

Ă lterwerdenñ53, 

 

Nach dem Abitur, als ein lebenszeitlich nªchstes Ziel und normativ g¿ltig besonders f¿r Eltern 

von Mªdchen und f¿r Mªdchen stand in jenen Jahren des geteilten Deutschlands eine 

Berufsausbildung oder ein Studium und oder etwas lªngerfristiger eine erneute 

Familiengr¿ndung im Raum eines offen Allgemeinen und Normativen oder einfach Normalen. 

 

48 Ingeborg Bachmann, Der gute Gott von Manhattan, in: dies., Werke Bd 1, M¿nchen Z¿rich 1982, S. 269-327  
49 Ingeborg Bachmann, Werke Erster Band, S. 136/137, ĂAn die Sonneñ 
50 Vgl. / s. Hartmut Rosa, ĂResonanz, a.a.O., S. 269-299 

beziehungsweise ders., (in) ĂUnverf¿gbarkeitñ, Berlin 2020 (Wien 2018), S. 28/29 
51 Vgl. / s. in: Hannah Arendt, ĂVita activa, a.a.O. S. 316 /7  
52 Vgl. /s. Martha Nussbaum, Saul Levmore,  lter werden. Gesprªche ¿ber die Liebe, das Leben und das Loslassen, 

Darmstadt 2018  
53 Vgl. / s. Silvia Bovenschen,  lter werden, Frankfurt am Main 7.2007 (1.2006), S. 16: ĂEinen Essay will ich 

schreiben. ¦ber das  lterwerden. Ich bin guten Mutes. Schon einmal hatte ich einen kurzen Text ¿ber das 

Alter geschrieben, hatte eine Affinitªt zwischen der Essayistik als Form und dieser Thematik behauptet. Ich 

begebe mich auf vertraute Pfade.ñ; S. 62: ĂJetzt, da ich alt bin, denke ich, dass alle Wunder, die unsere Erde 

ber¿hren, sich mehr und mehr in Schrecknisse verwandeln 



 

32 

Doch meinerseits, mit Ber¿cksichtigung mehrerer Umstªnde, wusste ich, f¿hlte ich: ĂHeiratenñ 

wollte ich, falls ¿berhaupt, vorlªufig nicht ï und eine Ăalleinerziehende Mutterñ wollte ich auf 

jeden Fall nicht werden. Und Kinder? Meinerseits gern auch adoptierte, denn der gewohnte 

Gebrauch der Vererbungslehre durch meine Mutter lieÇ f¿r mich nichts G¿nstiges im Denk-

Raum stehen, nichts Hoffnungs-Schºnes. 

 

 

3.3 Im Anschlag: Die bestimmende Macht 

diverser Kontexte und hierarchisierter Akteure 

 

Die kulturellen Muster der Geschlechter-Integration durch ĂHeiratñ und der immer noch 

patriarchal dominierten ĂEheñ schienen mir als rechtmªÇige und kulturelle, soziokulturelle 

Bedingungen ein zu ung¿nstiger Boden, um von dort aufzubrechen in ein diesseitiges Jenseits 

von Geschlechterrollen-Beschrªnkungen, um in einem solchen Jenseits FuÇ zu fassen und 

integriert zu werden in die Erwerbstªtigkeit und damit gleichzeitig in eine zeitgenºssische 

ĂDiversitªtñ meiner Wahl, integriert zu werden in eine Freiz¿gigkeit f¿r Frauen wie f¿r Mªnner, 

f¿r ĂMªnner und Frauenñ wie mit der Allgemeinen Erklªrung der Menschenrechteñ(AEDMR), 

Artikel 2 und Artikel 16, zugesprochen, zuerkannt. Jedenfalls: meine Aufmerksamkeit f¿r und 

meine Achtsamkeit auf alle angeblich rein bio-logisch bedingte RechtmªÇigkeit und 

Gerechtigkeit im Alltªglichen waren erwacht oder geweckt oder Ăerwecktñ ï und ebenso 

mein Verdacht auf eine soziokulturell vermittelte, grundlegende ¦bervorteilung des weiblichen 

Geschlechts und der Frauen. Dennoch erlitt ich keine Erscheinung eines Mordversuchs 

meines Vaters an meiner Mutter, an seiner und gewissermaÇen auch meiner ĂFrauñ.  

 

Der allgemeine Prozess meiner M¿ndigsprechung durch institutionelle Bildung & 

Ausbildung war bis zu meinem bestandenen Abitur (und durch m/ich, meinerseits eben 

neunzehnjªhrig und noch nicht volljªhrig) noch nicht hinreichend in Fluss gekommen. 

Gegen¿ber meinem W¿nschen einer Liebes-Gemeinschaft anstatt einer Konkurrenz- & 

Waren-Gesellschaft blieb das gesellschaftliche Leben relativ un-freundlich, hart.  
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4 Jugend und fr¿hes Erwachsenen-Alter: 

Freiheit, Gleichheit, Br¿derlichkeit in ĂVerwandlungñ54, 1966 ï 1970 

 

Die Tage und Jahre meiner probeweisen Berufswahl verliefen in stiller, undramatischer 

Interaktion mit vielerlei Akteuren. Manche Institutionen waren nachkriegs-jung und in der offen 

(familien- und welt-)politischen Wahrnehmung der Eltern, der ªlteren Generationen, 

beziehungsweise meiner Eltern, als mºgliche Ausbildungs-Institute wenig bis nicht bekannt, 

schienen nicht existent, nicht vorhanden. Die Schulen betªtigten sich m.E. eher sporadisch 

gemeinschaftlich mit anderen Institutionen, auch mit neuen Medien, an der Vorstellung neuer 

Frauenberufe. Zum Beispiel der Norddeutsche Rundfunk (NDR), am Ufer des Maschsees, 

stellte unserer HLS-Klasse den Beruf einer Cutterin vor, eine Arbeit in relativ dunkel gehaltenen 

Zimmern, mit der Herstellung von Film- und Aufzeichnungs-schnitten betraut. Auch f¿r den 

Beruf einer SOS-Mutter in einem SOS-Kinderdorf, mºglich weltweit, wurde Interesse geweckt. 

Oder auch f¿r ein ganzes Lebens- und Schul-jahr in einem Kibbuz in Israel zu leben, sich zu 

erleben und erfahren, ohne Anrechnung auf die Gesamtzahl der Schuljahre, also mit 

vollstªndigem Verlust der Anerkennung dieses Schuljahrs als ein schulpflichtiges 

Ausbildungsjahr. Oder auch f¿r einen Wechsel des Ausbildungs-Orts in das vierfach geteilte 

Berlin, nach ĂWest-Berlinñ umzuziehen. Ich hegte Sympathien. Meine Eltern wollten jedoch 

nicht, dass ich von ĂZuhauseñ fortginge: ĂAlles viel zu fr¿h f¿r ein Mªdchen!ñ, f¿r ein 

alleinstehendes, nicht volljªhriges, auf diese Welt noch nicht gen¿gend vorbereitetes 

Mªdchen. Ich kªmpfte nicht daf¿r; was ich mir allein nicht ausreichend f¿r ein selbstªndiges 

Handeln vorstellen konnte; ich kªmpfte nicht f¿r meine schwach ausgebildeten Sympathien 

ohne hinreichende Konkretion, ohne Haushalts-Aussicht. 

 

 

4.1 Berufs-Ausbildung & Studium: Demokratisierung 

 

54 Vgl. / s. Marie Luise Kaschnitz, Schriften der Wandlung 2, Heidelberg 1946, Zwºlf Essays, bzw. dies., ĂVon 

der Verwandlungñ, S. 95-102: ĂZur Zeit der Wintersonnenwende war es, daÇ ich das Ich wachzurufen 

versuchte, die wunderbaren Mºglichkeiten der Wiedergeburt und den alten frºhlichen Mut. /é/ War es nicht 

gerade dieser Kern, das geheimnisvolle lebendige Ich, das wir zu finden hofften? /é/ Ja, gleichen wir nicht 

wirklich dem Kapitªn eines Schiffes, der sein Tagebuch schreibt /é/ DaÇ wir nicht aufhºren auszusagen und 

daÇ wir auch im Untergang noch zu loben vermºgen /é/ ist unser Glaube /é/ Um seinetwillen liegt hinter 

jeder dunkeln Mauer ein lichter Garten und ein strahlender Festsaal hinter jedem finstern Tor /é/ Bewahrung 

und Verwandlung der Kraft? /é/ Denn wie die Krªfte der Natur kºnnen auch der Geist und die Liebe nicht 

vergehen. Ganz ohne unser Zutun werden sie ihre Fl¿gel r¿hren und wieder am Werke sein.ñ 

 Vgl. ebenso: H®l¯ne Cixous, Die unendliche Zirkulation des Begehrens, Berlin 1977, S. 21-23: ĂDas Paar als 

Ort, als Kriegsschauplatz in der Kultur, aber auch als der Ort, der einer vollstªndigen Transformation der 

Relation zwischen dem Einen und dem Anderen bedarf und sie erfordert. Es ist immer das Paar, mit dem man 

sich beschªftigen muÇ, und also zum Beispiel /é/: Ăwas wªre eine vºllig andersartige Paarbeziehung, was 

wªre eine Liebe, die /é/ nicht einfach eine Verschleierung des Kriegs /wªre/?ñ 
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im Schatten eines patriarchal dominierten Familienhaushalts 

 

Das neusprachliche, mathematisch-naturwissenschaftliche Abitur, es sollte f¿r mich doch 

noch nicht Alles gewesen sein im familialen und hªuslichen Rahmen und Raum.  

Die inzwischen Hochschule f¿r Musik und Theater Hannover war eine gewissermaÇen 

junge demokratische Institution in Nachkriegsdeutschland ï und das Drei-Sparten-Theater der 

ºffentlich-rechtlichen B¿hnen glaubte ich zureichend zu kennen. Zu jener Zeit war ein Abitur 

keine Voraussetzung f¿r die Aufnahme eines Studiums an diesem Ort, nicht einmal f¿r den 

Ausbildungs- und Studiengang der Staatlich-gepr¿ften Tanzpªdagogik, im Anschluss an die 

Berufsausbildung einer staatlich-gepr¿ften Tªnzerin, mit Hauptfach ĂKlassisch-akademischer 

Tanzñ. Doch mir schien so f¿r meine Belange, Jugend wie Alter(n), vorgesorgt an Ort und Stelle 

der komprimierten Institutionen und der versammelten Akteure ï und es gab eine 

gewissermaÇen heimliche Tradition f¿r die  lteren ab dem f¿nfundvierzigsten Lebensjahr, im 

fortgeschrittenen Alter in die Maskenbildnerei zu wechseln. Und dann konnte Ămanñ immer 

noch weitersehen und noch andere Anschl¿sse suchen, wenn es so weit sein w¿rde, im 

demokratisierten Netz der Ausbildungs- & Bildungsinstitutionen, falls not-wendig. Hier konnte 

ich im beruflichen Sorgen mit Vorsorge alt beziehungsweise Ă lter werdenñ55 ohne Not, 

praktisch sensibilisiert f¿r ein Miteinander der darstellenden K¿nste weltweit und zunehmend 

selbst m¿ndig werden nach meinem Lebensgef¿hl und -geschmack im Miteinander, ein 

konzertantes progressives Urteilsgeschehen am politisch mºglichen Fluchtort. Mir schien eine 

Ordnung der Dinge dieser Welt, die mich betreffen kºnnen, klar vor mir zu liegen. 

     Ich entschied mich f¿r dieses Studium inclusive Berufsausbildung ï einvernehmlich 

mit meinen Eltern, Ăin Harmonieñ ï Ăichñ, neunzehnjªhrig, ohne Einkommen, nicht volljªhrig, 

ohne politisches Wahl- beziehungsweise Stimmrecht, noch zwei Jahre bis zur demokratischen 

āSchallmaueró. Diese Entscheidung f¿r eine neuartige Ausbildung zu einem tradierten Beruf mit 

neuer Kontextualisierung sollte und mºchte mich tragen und befl¿geln, dachte ich, machte ich 

mir vorstellig, ein & mein Beruf mit langfristiger Aussicht auf Erwerbstªtigkeit, also Ămit 

Zukunftñ in dieser neuartigen Gegenwart, bis ins unvermeidlich mºglich Ăgebrechlicheñ, 

Ăunattraktiveñ, Ăhªssliche Alterñ é einer mºglich alleinstehenden ĂFrauñ beziehungsweise einer 

alleinstehenden Ăhªsslichen Altenñ.  

     Die intensive gesamtgesellschaftliche Arbeit an der Verªnderung der rechtlichen 

Lage f¿r alle, Menschen wie B¿rger*innen und B¿rger, wurde nicht in aller Munde gef¿hrt 

und war auch nicht im Ausbildungsplan Gegenstand unserer Mitteilung & Unterweisung. Nicht 

 

55 Vgl. / s. Silvia Bovenschen, ĂSarahs Gesetzñ, Frankfurt am Main 2015, S. 159 ff: ĂIch kam in diesem 

Umspannnetz zur Welt.ñ (S. 159.-164) 



 

35 

die ĂRechte des Kindesñ und nicht die ĂAllgemeine Erklªrung der Menschenrechteñ wurden zur 

reflexiven Betrachtung unserer offen gemeinschaftlichen Lebenssituation, unserer 

ĂLebensbeziehungenñ angeboten. Beide offene Felder eines neuen, mºglich gerechten oder 

Ăfairenñ b¿rgerlichen & zivilen Lebens haben nicht meine erste, fr¿he Gedªchtnisbildung eines 

neuen kollektiven beziehungsweise gemeinschaftlichen Lebens ex eventu geprªgt, bestimmt, 

befl¿gelt. ĂWirñ dachten auch nicht an zum Beispiel ĂTanz im Alterñ, noch weniger ĂLaientanzñ 

ï f¿r Menschen mit Demenz, als ein Ausbildungs-Thema im Mºglichkeits-Horizont. Die 

Lebenszeit des Alters lokalisiert sich in stiller Gesellschaft, teils naturgeschichtlich verhªngt. 

 

 

 

 

 

 

 

 

4.2 Gedªchtnis und Konfliktbewusstsein: in Natur oder Kultur 

 ï sich, sIch56 ï zu verorten  

 

Natur oder Kultur; Glauben oder Wissen: Meine unvordenkliche nat¿rliche 

Gedªchtnisbildung und gewissermaÇen innere Geburt, insofern somato-psychische 

Entwicklung einer gemeinsamen mitmenschlich-menschlichen Selbstªndigkeit -- mit anderen 

Worten deutlich gemachte ĂGeb¿rtlichkeitñ (Hannah Arendt, 195857) ï blieb unausgesprochen, 

daher sprachlos. Niemand in meiner nªheren Ausbildungs-Umgebung und Geselligkeit sprach 

explizit von Grenzen, von Begrenzung in der Aufmerksamkeit, von Regionalitªt im Zur-

 

56 Vgl. / s. In: Dieter Thomª; Erzªhle dich selbst. Lebensgeschichte als philosophisches Problem, Frankfurt am 

Main 2007, S. 273: ĂDie Fragen āWer bin ich?ó oder āWer will ich sein?ó, die in Erzªhlungen eine immer zu 

billige Antwort bekommen, sind der Frage āWie geht es mir?ó nachzuordnen. Was man aus jenen Erzªhlungen 

erfªhrt, bleibt bezogen auf den Lebensvollzug, auf jene Gegenwart, die die Erzªhlung, mag sie auch Meister 

der Erzªhlung ger¿hmt werden, doch vergessen muss.ñ 

 Anm.: Diese Feststellung betrifft auch die im Kontext der Biografie unvermeidlich semantische Doppel-

Belastung des beziehungsweise im Ich. / (hhb) 
57 Vgl. / s. Hannah Arendt, Vita activa, a.a.O., S. 215/6: ĂWeil jeder Mensch auf Grund des Geborenseins ein 

initium, ein Anfang und Neuankºmmling in der Welt ist, kºnnen Menschen Initiative ergreifen, Anfªnger 

werden und Neues in Bewegung setzen. /é/ Ădamit ein Anfang sei, wurde der Mensch geschaffen, vor dem es 

niemand gabñ ï in den Worten Augustins, der mit diesem einen Satz seiner politischen Philosophie in der ihm 

manchmal eigenen tiefsinnig-apodiktischen Weise den Grund der Lehre Jesu von Nazareth mit dem 

Erfahrungshintergrund rºmischer Geschichte und Politik schlagartig verbindet. Dieser Anfang /é/ fªllt 

keinesfalls mit der Erschaffung der Welt zusammen; das, was vor dem Menschen war, ist nicht Nichts, sondern 

Niemand; /é/ was nat¿rlich letztlich nichts anderes besagen will, als daÇ die Erschaffung des Menschen als 

eines Jemands mit der Erschaffung der Freiheit zusammenfªllt.ñ 
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Sprache-Kommen; manche Wissensvermittlung blieb dem Anekdotischen verhaftet, 

gewissermaÇen im ĂGerede der Menschenñ58. Niemand sch¿rfte nach einer neuen Sprache59 

, niemand nach einer neuen Mystik60; es gab kein Thema ĂTanz und geistliches Liedñ, 

Endlichkeit und Vergªnglichkeit in der Gewissheit von Geburt und Tod oder Sterben. Es sprach 

niemand noch vom Altern eines menschlichen Lebens in Verstªndnis und Umsetzung seines 

oder allgemein eines Ethos, vom Altern einer kulturellen ï Ăzweiten Naturñ ï Natur von ĂGottñ 

und im ĂGottvertrauenñ beziehungsweise von einem ĂGottvertrauenñ in allem ĂGºttlichenñ als 

Qualitªt oder als Beispiel eines sprachwissenschaftlichen Naturalismus. Oder auch von ĂGottñ 

aus renaturalisiertem Gottvertrauen einer darstellenden Person darstellender K¿nste? Ich 

vermisste einiges, was es nicht oder noch nicht gab. Was galt f¿r Ădie Liebeñ im nicht 

ausschlieÇenden Sinn? 

 

Was hat mich also seit meiner wirklichen und mºglichen Teilhabe an der B¿ndnis- & 

Gesellschafts-politik des beziehungsweise Ăim Westenñ in meiner unwillk¿rlichen 

Gedªchtnisbildung, im ĂGedªchtnisñ61 indirekt explizit bestimmt(?) ï aus & mit einem gewissen 

Abstand zur Alltªglichkeit und zur Alltags- wie Umgangssprache zu leben und zu erleben 

bestimmt? 

     Gelegentlich zweifellos eine gesuchte oder versuchte Konsequenz, eine mºgliche Einsicht 

im verzºgerten oder āverweigertenó Verstehen eines Gedichts oder eines Lieds (in seinem so 

genannten Ganzen oder in eine darin aufgegebene vereinzelte Anschauung)? Und, wie sich 

mir spªterhin offenbarte, offenlegte, wie nachwirkend oder nachhaltig prªgten oder 

bestimmten mich, mIch, Melodien & Textbruchst¿cke von Kirchenliedern, ein plºtzlich ï 

ereignishaft ï erinnertes geistliches Lied mit seinen Tropen in seiner para-autonomen 

Aktualisierung m/eines beteiligten und teilnehmenden Urteilsvermºgens? 

 

  

 

58 Vgl. / s. Friedrich Hºlderlin; in: ders., ĂDa ich ein Knabe warñ, FN (43)  
59 Vgl. / s. Karl Jaspers, Die Sprache. ¦ber das Tragische, M¿nchen 1947 (Ausz¿ge aus ĂVon der Wahrheitñ, 1948), 

S. 18 (Die Universalitªt der Metapher): ĂWorte mit eigentlicher Bedeutung sind solche, bei deren Gebrauch 

das BewuÇtsein ihres metaphorischen Charakters verlorengegangen ist.ñ; S. 33 (Sprache in allen Weisen des 

Umgreifenden): ĂDie Universalitªt der Sprache ist durch ihre Gegenwart in allen Weisen des Umgreifenden zu 

charakterisieren. Nur was Sprache gewinnt, ist eigentlich da, gibt sich kund, gerªt in Helle und damit in 

Bewegung. Das Umgreifende wird sprechend, oder es wird durch eine Verleihung von Sprache gleichsam zum 

Sprechen gebracht. Erst im Verstehbarwerden durch Sprache verwirklichen sich die Weisen des 

Umgreifenden.ñ 
60 Vgl. / s. Dorothee Sºlle, Mystik und Widerstand. ĂDu stilles Geschreiñ, M¿nchen 2003, S. 81 ff (ĂEine andere 

Sprache findenñ: Die Wolke des Nichtwissens und die Wolke des Vergessens, Das āsunder warumbeó)  
61 Vgl. / s. Siegfried J. Schmidt Hrsg.); ĂGedªchtnis ï Probleme und Perspektiven der interdisziplinªren 

Gedªchtnisforschungñ, Frankfurt am Main 1992, Besonders die Beitrªge von Heinz von Foerster, ĂWas ist 

Gedªchtnis, dass es R¿ckschau und Vorschau ermºglicht?ñ ï und ï Wolf Singer, ĂDie Entwicklung kognitiver 

Strukturen ï ein selbstreferentieller Lernprozessñ, S. 56-126   
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Winterantwort 
 

Die Welt ist aus dem Stoff,  
der Betrachtung verlangt: 

keine Augen mehr, 
um die weiÇen Wiesen zu sehen, 

keine Ohren, um im Geªst 
das Schwirren der Vºgel zu hºren. 

GroÇmutter, wo sind deine Lippen hin, 
um die Grªser zu schmecken, 

und wer riecht uns den Himmel zu Ende, 
wessen Wangen reiben sich heute 
noch wund an den Mauern im Dorf? 

Ist es nicht ein finsterer Wald, 
in den wir gerieten? 

Nein, GroÇmutter, er ist nicht finster, 
ich weiÇ es, ich wohnte lang 
bei den Kindern am Rande, 
und es ist auch kein Wald.62  

 

 

 

5 Erwachsen (1): 

Fr¿heste Nachdenklichkeit & ein Lebensgef¿hl63 

 Erlebnis von und Begegnung mit Institutionen 

 und Berufen 

 

Die angelegte Zweispurigkeit der Bildungsprozesse, in Glauben und Wissen, prominent 

in Gedicht und geistlichem Lied, schuf mir indirekt ein offenes Feld, mich zu bewegen in 

Teilhabe und Teilnehmen, ein mºgliches Konfliktbewusstsein f¿r persºnliche Entscheidungen 

und schlieÇlich auch eine Wahrnehmung meines subjektiv allgemeinen (wie zugleich absolut 

persºnlichen) Alterns. Spannungsfelder meines Daseins wie meiner unerschlossenen 

 

62 Ilse Aichinger, Werke in acht Bªnden, ĂVerschenkter Ratñ (Gedichte), Frankfurt am Main 1991, S. 14 
63 Vgl. / s. Immanuel Kant, Kritik der Urteilskraft (1790), Frankfurt am Main 1974, S. 115/6: siehe: Ä1 bzw. 

zugehºrende FuÇnote zum ĂLebensgef¿hlñ, meinerseits wahrgenommen als eine Anmerkung, die den 

systematischen Bau der Kritiken mit empirischen Assoziationen und zeitgeschichtlichen Reflexionen verbindet 

/(hhb). Ders., ebd. ĂEin regelmªÇiges, zweckmªÇiges Gebªude mit seinem Erkenntnisvermºgen /é/ zu 

befassen, ist ganz etwas anders, als sich dieser Vorstellung mit der Empfindung des Wohlgefallens bewuÇt zu 

sein. Hier wird die Vorstellung gªnzlich auf das Subjekt, und zwar auf das Lebensgef¿hl desselben, unter dem 

Namen des Gef¿hls der Lust oder Unlust, bezogen: welches ein ganz besonderes Unterscheidungs- und 

Urteilsvermºgen gr¿ndet. /é/ Gegebene Vorstellungen in einem Urteile kºnnen empirisch (mithin ªsthetisch) 

sein; das Urteil aber, das durch sie gefªllt wird, ist logisch, wenn jene nur im Urteile auf das Objekt bezogen 

werden. /é/ Ä 2. Wohlgefallen, welches das Geschmacksurteil bestimmt, ist ohne alles Interesse.ñ  
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Existenz64 warfen Schatten im persºnlich naturhaften Alter(n) & inneren Werden, im Wunsch- 

Denken.65  

     Ich f¿hlte, ich wollte ï w¿nschte ï vor allen Dingen mit anderen Menschen zusammen 

zu sein66;. Und Ăzusammenseinñ, wie ich spªter ¿berrascht so merkw¿rdig negativ besetzt (z.B. 

bei Karl Krolow) las; ich w¿nschte mir so wenig wie mºglich Rollen-Theater, um Gebiete mit 

Auftritts-Pflichten zu durchschleusen. Was hat mich also in meiner Urspr¿nglichkeit & 

Spontaneitªt ï wie in meiner ĂGeb¿rtlichkeitñ und Ăwunderbarñ ï bestimmt, mit anderen Worten 

in meiner psychosomatischen wie somato-psychischen, vegetativen, ĂNaturñ bewegt, geprªgt, 

verªndert mit den Jahren, im Altern? Auf- und ¿berschªumende Fragen haben sich mir 

Ăgleichsamñ immer erneut in den Weg gestellt. 

     Ich hoffte auf und w¿nschte mir ein Zusammen-sein & verschieden sein, vor aller 

Rollen-fºrmlichkeit, ein gleichzeitig offen bedeutendes Existieren vor allgegenwªrtigem 

Reprªsentieren. Es mag zutreffen, dass dieser Gedanke, diese Idee, der leibhaften 

Perspektive & Perspektivierung eines in einer Kleinfamilie vereinzelten Kindes auffªllig 

korreliert oder geschuldet scheint. Jedenfalls wurde mir eine fr¿hkindliche Nachdenklichkeit 

zuteil angesichts der unterschiedlich sozialen, soziokulturellen (Schicksals-)Lage meiner 

beiden GroÇm¿tter, vªterlicher- und m¿tterlicherseits. Ein Lebensgef¿hl meinerseits, das sich 

mir vorbewusst reflexiv, gewissenhaft mit beiden ur-teilend und gemeinschaftlich orientiert, 

herausbildete und kristallisierte; diese fr¿he Selbst-Empfindung drªngte zur Sprach-Gestalt 

oder drªngte sich zur Mitteilung ï ein ĂLebensgef¿hlñ wie es im abstrahierten System 

 

64 Vgl. / s. Ute Frevert, Mªchtige Gef¿hle, Von A wie Angst bis Z wie Zuneigung. Deutsche Geschichte seit 1900, 

Frankfurt am Main 2020, S. 202-209 (in Ausz¿gen): ĂLiebe, heiÇt das, ist nicht nur ein Gef¿hl. Sie ist auch 

und vor allem eine Praxis. Und diese Praxis findet nicht nur zwischen zwei Liebenden statt, sondern ist flankiert 

von einem Heer weiterer Akteure, Institutionen und Medien. Sie verleihen der Liebe Form und greifen in den 

Inhalt ein. /é/ Sie liefern die Sprache, in der Liebe verhandelt wird, ihre Metaphern, Symbole und Zeichen. 

Das angeblich privateste, subjektivste Gef¿hl ist historisch das am stªrksten vergesellschaftete und gerahmte 

Gef¿hl. /é/Zugleich aber sorgten staatliche und kirchliche Ordnungen daf¿r, dass bestimmte Personengruppen 

von diesen Weihen ausgeschlossen blieben. Noch in den f¿nfziger Jahren machten die beiden christlichen 

Kirchen gegen gemischtkonfessionelle Ehen mobil. Liebe zwischen Katholiken und Protestanten, wie sie im 

Zuge der groÇen Migration nach dem Zweiten Weltkrieg ¿blich geworden war, sollten die ºrtlichen Pfarrer 

nach Mºglichkeit unterbinden. /é/ Die Normierung von Sexualitªt fiel ebenfalls in staatliche Verantwortung.ñ 
65 Vgl. / s. Felix Guattari, Mikropolitik des Wunsches, Berlin: Merve Vlg 1977, S. 21: ĂWeil heute die 

Produktivkrªfte die traditionellen menschlichen Territorialitªten platzen lassen, sind sie imstande, die atomare 

Energie des Wunsches freizusetzen. Da dieses Phªnomen irreversibel ist und man seine revolutionªre 

Tragweite nicht kalkulieren kann /é/ Unter aallen Umstªnden scheint mir also die Untersuchung dieser 

maschinellen Verbindug totalitªrer Mªchte eine unverzichtbare logische Folgerung aus einem mikro-

politischen Kampf f¿r die Befreiung des Wunsches zu sein. Sowie man sich weigert, dem ins Gesicht zu sehen, 

besteht die Mºglichkeit, daÇ man plºtzlich von einer Position revolutionªrer ¥ffnung zu einer Position 

totalitªrer WiederabschlieÇung hin¿berpendelt: man findet sich dann als Gefangener von Allgemeinheiten und 

totalisierenden Programmen wieder und ¿berlªÇt von neuem den reprªsentativen Instanzen die Macht.ñ 
66 Anmerkung: Durchaus in dem Sinn, wie ich spªter meinte, ihn bei Ingeborg Bachmann, in ihrem Gedicht ĂAn 

die Sonneñ wieder zu erkennen: ĂNichts Schºnres unter der Sonne als unter der Sonne zu seinñ. /hhb 
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Immanuel Kants, 179067, immerhin eine FuÇnote finden konnte, als ein erklªrtes Wort einer 

FuÇnote, ein deutliches Wort wie ein ĂAtemkristallñ68 

 

 

5.1 Zusammen sein & verschieden-sein69 

 An der Hochschule f¿r Musik und Theater, im Theater (1966-1970)  

 

Welche auf- und ¿berschªumenden Fragen haben sich mir mit Ausprªgung meines 

Lebensgef¿hls in meines Lebens Weg gestellt ï und welche, andere, Fragen erwarb ich 

mit meiner Erbschaft an einer Kultur wie gleichzeitig mit meiner Erbschaft an Wissen-

und-Macht?  

     Und zweifellos galt es nicht selten ï Ăein um das andre Malñ70 ï wenig auffªllige Metaphern 

zu verstehen und auszulegen in ein Konkret-Allgemeines der Alltagswelt, zu ¿bersetzen mit 

mºglichster Selbstªndigkeit wie Ăum Gottes Willenñ ohne Gewalt angesichts eines Fremden, 

mit Selbstªndigkeit im Innehalten um Sanftmut. (Denn die darstellenden K¿nste beanspruchen 

ein Leben mit Haut und Haar.) 

An der Hochschule f¿r Musik und Theater Hannover ºffnete sich mir und uns, die 

wir uns f¿r einen Theaterberuf entschieden hatten, eine inter-nationale Welt und Verflechtung 

von Institutionen des inter-nationalen Theaters und besonders der mehrsprachigen Welt der 

 

67 Vgl. / s. Immanuel Kant, Kritik der Urteilskraft, 1790, Ä 1, Anmerkung: ĂLebensgef¿hlñ als ein Geschmacks-

Urteil im Ganzen, dasselbe ªsthetisch und seiner Qualitªt nach als im Schºnen gegenwªrtig, im ĂGef¿hl der 

Lust  u n d  Unlustñ / (hhb). 
68 Anmerkung: ñAtemkristallò als eine Metapher f¿r ein im einzelnen Unvordenklichem, ein unvordenkliches 

Geschehen, wie auch ein bestimmt beschaffenes Urteil(en) im Lebensgef¿hl unvordenklich geschieht und wie 

auch im ¦berschreiten einer Schwelle zu seinem Gestalt-Wechsel, vom Ich zum Du, unvordenklich geschieht. 

/ hhb 

   Vgl. / s. In: Hans Georg Gadamer, Wer bin Ich und wer bist Du? Ein Kommentar zu Celans Gedichtfolge 

āAtemkristalló, Frankfurt am Main 1989, S. 91, 99: ĂUnd in der Tat ist es nicht angesammeltes Wissen, sondern 

dieser aus dem Dunkel des Unbewussten kommende Strahl, in dem sich ĂIchñ bildet. ĂIchñ, das sich selbst 

anredet, klimmt an ihm zu Tage, das heiÇt, das Gedªchtnis, das innere Wissen von sich selbst, steigt nicht 

einfach an wie die aus der ersten anderen Lebensquelle breit strºmende Flut der Sinne, sondern ĂIchñ arbeitet 

sich m¿hsam, Schritt vor Schritt, in die Helle des seiner selbst bewuÇten ĂIchñ empor. Am Ende wird es sich 

selbst zum Du. Das ist der Anfang des SelbstbewuÇtseins. Aber das geschieht nicht, ohne daÇ der schwarze 

Strahl Gedªchtnis ebenso weiter schªumt, wie die reiÇende Flut der Sinne weiter dahinstrºmt. /é/ Es geht um 

Orientierung im Gelªnde der Sprache. 
69  Vgl. / s. Hans Jºrg Sandk¿hler, Kritik der Reprªsentation, Frankfurt am Main 2009, S. 195 (Naturalisierte 

Epistemologie) und S. 221-239 (Wissen, Urteilskraft, Recht und Demokratie; u. a., bis: Demokratie und Recht) 
70  Vgl. / s. Ingeborg Bachmann, Werke ï Erster Band, M¿nchen Z¿rich 1982, S. 167-168: ĂBºhmen liegt am Meer. 

/é/ Ich will nichts mehr f¿r mich. Ich will zugrunde gehen. // Zugrund ï das heiÇt zum Meer, dort find ich 

Bºhmen wieder. / Zugrund gerichtet, wach ich ruhig auf. / Von Grund auf weiÇ ich jetzt, und ich bin unverloren. 

// Kommt her, ihr Bºhmen alle, Seefahrer, Hafenhuren und Schiffe / unverankert /é/ Spielt die Kommºdien, 

die lachen machen // Und die zum Weinen sind. Und irrt euch hundertmal, / wie ich mich irrte und Proben nie 

bestand, / doch hab ich sie bestanden, ein um das andre Mal / Wie Bºhmen sie bestand und eines schºnen Tags 

/ ans Meer begnadigt wurde und jetzt am Wasser liegt. // Ich grenz noch an ein Wort und an ein andres Land, / 

ich grenz, wie wenig auch, an alles immer mehr, // /é/ begabt nur noch, vom Meer, das strittig ist, Land meiner 

Wahl zu sehen.ñ 
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Oper, der ĂOpernweltñ, mit all ihrer Medialitªt. Die Kunst des Tanzes, des Balletts, die wieder 

vermittelt werden konnte ï ohne Partei-Programm, beinhaltete auch das Spiel eines 

Musikinstruments, prªvalent des Klaviers. Unterm Schirm des Landestheaters Hannover und 

von Professor h.c. Yvonne Georgi erhielt der ĂModerne Tanzñ & Ausdruckstanz seine 

ºffentliche Anerkennung & W¿rde zur¿ck; die unterm NS-Regime entm¿ndigten und politisch 

verfolgten K¿nstler*innen des deutschen Ausdruckstanzes, der zum Haufen einer Ăentarteten 

Kunstñ abqualifiziert, degradiert und dªmonisiert worden war, konnten in ihre Heimat oder ihr 

Herkunftsland zur¿ckkommen und mit ºffentlicher Ehrung ihrer Berufung nachkommen.  

Wir als Eleven und Elevinnen der berufenen Choreographin und Professor*in der 

Abteilung Tanz der Hochschule f¿r Musik und Theater Hannover, Yvonne Georgi, erhielten 

erste Theatervertrªge an der Oper des Festspielhauses Bayreuth, des Theaters von Richard 

Wagner, in den Jahren 1968 ff ï und Gelegenheit f¿r Freundschaften und Liebesversuche auf 

Zeit, befristet auf diese Sommer am Festspiel-Ort. Wir lebten ein Leben in Verschrªnkung der 

Sphªren des ¥ffentlichen und des Privaten und in der Spannung eines Erlebens in noch 

fl¿chtiger Erscheinungswelt und andernteils einer Kulturwelt der Macht & der Mªchtigen inter-

nationaler u n d transatlantischer Integration in prozessualen Teilhabe-Integrationen, mit 

integralen Erscheinungs-Welten eines ĂErscheinungsraum/s/ñ71, entlang der Linien kulturellen 

Kapitals (& seiner offenen Mehrwertbildung).  

     Wir und ich, vielleicht wie eine andere Art rollender Steine, Ărolling stonesñ, andernteils die 

Machtvollen der Richard Wagner-Familie, in alliierter Umstimmung: im Sich-Abstemmen von 

der noch immer j¿ngst vergangenen, verf¿gten und erlittenen oder befºrdeten deutschen 

Geschichte des NS-Regimes bis zu seiner Kapitulation. Jetzt: ein Aufatmen der Erleichterung 

in der Ăfreien Weltñ, in der Freiheit der westlichen Welt mit den Freiheiten der bestandenen 

historischen Freiheitskªmpfe in Europa und den USA ï und mit Tuchf¿hlung eines Recht, 

 

71 Vgl. / s. Hannah Arendt, Vita activa, a.a.O., S. 250/251: ñEs ist ein Vorurteil zu meinen, daÇ dieser eigentlich 

politische Raum der Erscheinungen immer und ¿berall vorhanden sei, wo Menschen zusammenleben, nur weil 

Menschen zum Handeln begabte und der Sprache mªchtige Wesen sind. Selbst wo er existiert, pflegt die 

Mehrzahl der gerade Lebenden sich auÇerhalb seiner zu bewegen - /é/; zudem kann niemand sich dauernd in 

ihm aufhalten, weil das ¿berhelle Licht des ¥ffentlichen die Verborgenheit vernichtet, welche das Leben der 

Sterblichen, wie alles Lebendige, gerade f¿r sein Lebendigsein braucht. Aber dies Lebendigsein /é/ ist nicht 

dasselbe wie Wirklichsein. Menschlich und politisch gesprochen, sind Wirklichkeit und Erscheinung dasselbe, 

und ein Leben, das sich, auÇerhalb des Raumes, in dem allein es in Erscheinung treten kann, vollzieht, 

ermangelt nicht des Lebensgef¿hls, wohl aber des Wirklichkeitsgef¿hls, das dem Menschen nur dort ersteht, 

wo die Wirklichkeit der Welt durch die Gegenwart einer Mitwelt garantiert ist, in der eine und dieselbe Welt in 

den verschiedensten Perspektiven erscheint. Denn nur Ăwas allen glaub- und meinungsw¿rdig erscheint, 

nennen wir Seinñ /é/ und was immer sein mag, ohne sich in solchem Erscheinen f¿r alle zur Geltung zu 

bringen, kommt und geht wie ein Traum, bleibt realitªtslos, wenn es uns auch inniger und ausschlieÇlicher zu 

eigen sein mag als irgend ein ºffentlich Sichtbares.ñ / ĂEin Erscheinungsraum entsteht, wo immer Menschen 

handelnd und sprechen miteinander umgehen; /é/. Ihn unterscheidet von anderen Rªumen, /é/daÇ er die 

Aktualitªt der Vorgªnge, in denen er entstand, nicht ¿berdauert, sondern verschwindet /é/, wenn die 

Tªtigkeiten, in denen er entstand, verschwunden oder zum Stillstand gekommen sind. Er liegt in jeder 

Ansammlung von Menschen potentiell vor, aber eben nur potentiellñ.   
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Rechte zu haben ohne Ansehen der Person, bewegt ĂVom Recht, Rechte zu habenñ (Hannah 

Arendt). Ich trªumte den Tagtraum & Wunsch nach Unschuld mit, wie Ingeborg Bachmann ihn 

mir eindr¿cklich zur Sprache gebracht hatte ï und sah mit ihren Worten und mit ihrer bildhaften 

Vorstellung, Ăam Fenster erscheint ĂUnschuldñ wieder dein Nameñ72, eine mºgliche Gegenwart 

& Zukunft auch f¿r mich voraus. Daher ein neuer Freundschafts- und Liebesversuch mit 

grºÇerer Hoffnung und neuer, gewichtiger Klage der zerrissenen Lebensbeziehungen.  

     Es entspann sich mir eine Architektur des Begreifens u n d Nicht-Begreifens, des 

zºgernden, vielleicht an Zweifeln haftenden Vertrauens, die sich mir auf diesem Weg meiner 

Reflexionen & hermeneutischer Besinnung mit einer jeweils erneut umgreifenden, 

konstruktiven R¿ck-Besinnung ï um ein selbstbestimmtes Leben und inhaltlich selbst 

bestimmtes Leben ï erºffnet hat. Und eine Architektur, die ich mir mit W¿nschen und 

Tagtrªumen Ădamalsñ schon losgetreten habe im Wachstum oder Reifen eines Sinn-

Empfindens mit allen Sinnen f¿r eine zunehmend, aber vage lebens-geschichtliche Mitteilung, 

f¿r ein sensibilisiertes Mitteilungs-Vermºgen, das auf ĂVolljªhrigkeitñ und demokratische 

M¿ndigkeit vorbereitet wird.  

 

Nach unseren Improvisationen und Kompositionen, unseren dem Unterricht 

integrierten Choreografien im Modernen wurden wir aufgefordert, ¿ber eine oder die 

wahrzunehmende Qualitªt eines subjektiv allgemein Schºnen am Objekt oder in der (Selbst-

)Empfindung zu urteilen, gegebenenfalls ohne Kommentar. Nicht allein ein Berufs-Leben als 

Ăstaatlich gepr¿fte Tªnzerinñ stand mir bevor, mir und uns, sondern ein Leben als m¿ndige 

B¿rger*innen und Menschen, insofern ĂMªnner und Frauenñ beziehungsweise ĂMªnnerñ wie 

ĂFrauenñ in differenten Lebensbeziehungen. Zu denken und zu bedenken, dass das 

demokratische Frauenstimmrecht besonders von Frauen seit 1918 in Deutschland erkªmpft 

worden war und mit der ĂEinf¿hrung des allgemeinen und gleichen Wahlrechts f¿r Mªnner und 

Frauen f¿r nationale Parlamente in Europañ in Geltung stand (in Frankreich nicht vor 1944 ï 

dem gegen¿ber f¿r die Mªnner in Deutschland seit 1871 und in Frankreich seit 1848/51 (also 

fast hundert Jahre vor den franzºsischen Frauen)), war f¿r mich weniger selbstverstªndlich. 

F¿r mich war das alles noch aufregend neu wie am ersten Tage ï und ich noch befangen im 

niemals gewagten Streit ĂSpitz auf Knopf stehen(d)ñ oder Ăauf Messers Schneideñ. Meine 

Familie hob weder die Volljªhrigkeit noch das Wahlrecht als Teil einer conditio humanum, 

 

72 Vgl. / s. Ingeborg Bachmann, Werke a.a.O., S. 112: ĂTage in WeiÇ. In diesen Tagen steh ich auf mit den Birken 

/ und kªmm mir das Weizenhaar aus der Stirn / vor einem Spiegel aus Eis. // /é/ Und wo ich die Scheibe 

behauch, erscheint, / von einem kindlichen Finger gemalt, / wieder dein Name: Unschuld! / Nach so langer 

Zeit. // In diesen Tagen schmerzt mich nicht, / daÇ ich vergessen kann / und mich erinnern muÇ. // Ich liebe. 

Bis zu WeiÇglut / lieb ich und danke mit englischen Gr¿Çen. / Ich hab sie im Fluge erlernt. // In diesen Tagen 

denk ich des Albatrosó, / mit dem ich mich auf- / und her¿berschwang / in ein unbeschriebenes Land. /é/ñ  
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englischsprachig human condition, als eine Grundlegung meiner Existenz und mºglichen 

Selbstfindung hervor. Zur Theaterauff¿hrung unserer und meiner Pr¿fungsklasse der Ballett-

Abteilung der Hochschule f¿r Musik und Theater Hannover fand sich auÇer meinen Eltern 

niemand sonst ein. 

     Ich und wir wollten uns auf den Weg der Umsetzung rechtlicher Neuerungen im 

Theater wie in der Kunst begeben, Impulse des klassisch Modernen im Kreativen setzen. 

Ich interessierte mich f¿r die ehemals russische, revolutionªre Gruppe Diaghilew und 

Balanchine in New York und ebenso f¿r das Schulprogramm der hollªndischen Scapino-

Gruppe, ohne Aussicht, direkten Kontakt aufzunehmen. Ich brauchte einen direkten Anschluss 

an Vertrags- und Erwerbs-Wirklichkeit.  

 

 

5.2 Selbsterziehung73 und soziokulturelle Integration 

 ins Berufsleben ï und eine Patenschaft 

 

Vom Vortanzen an verschiedenen bundesrepublikanischen Theatern kam ich allerdings 

ohne Vertragsabschluss zur¿ck. Ich konnte mich nicht entschlieÇen, ein Engagement an 

einem Theater in NRW (Oberhausen) anzunehmen, das kein regelmªÇiges Training zusagen 

konnte, wªhrend die Berufsausbildung allgemein um ein Jahr verlªngert wurde und ich selbst 

wªhrend meiner Ausbildung im letzten Jahr viel Ausfall von Spitzentanz- und Pas-de-deux-

Training zu verkraften hatte. Ich entschied mich auch in Anbetracht meines vergleichsweise 

mit anderen meines Fachs und Berufs fortgeschrittenen Alters f¿r eine Studienerweiterung bis 

zur Berufs-Pr¿fung einer Ăstaatlich gepr¿ften Tanzpªdagoginñ und konnte gleichzeitig am 

Training in der Meisterklasse teilnehmen (Training: Professor Vitaly Osins). Und so blieb ein 

weiteres Jahr bei meinen Eltern wohnend. Im folgenden Jahr, mit doppeltem Berufsabschluss, 

erhielt ich ein Engagement am Theater der Freien Hansestadt Bremen, Choreograph Hans 

Kresnik, und hielt die Augen offen f¿r das tªgliche Training, das unsere verkºrperten 

Kompetenzen erhalten und verbessern beziehungsweise garantieren sollte (Training: Heinz 

Manniegel). Ich wollte tanzen in einer Gruppe an einem Theater mit (theater- und kunst-

)politischer Ambition. Und dar¿ber hinaus wollte ich mir einen Lebens-Partner finden. ¦bliche 

 

73  Vgl. / s. Karl Jaspers, Die Schuldfrage, Heidelberg 1946, S. 16-19, bes. 16: ĂWir m¿ssen uns heute schªrfer als 

je pr¿fen. Machen wir uns folgendes klar: im Gang der Dinge scheint stets der ¦berlebende recht zu haben. 

/é/ Wir m¿ssen uns wirklich bem¿hen, in Selbsterziehung zur¿ckzufinden /é/. Mºge die Empºrung sich 

reinigen, mºge sie uns bleiben als Empºrung gegen die Empºrung, als Moral gegen das Moralisieren. /é/ 

Dazu gehºrt nicht nur Arbeit des Verstandes, sondern durch ihn veranlaÇt eine Arbeit des Herzens. Diese Arbeit 

inneren Handelns trªgt die Verstandesarbeit und wird von ihr wiederum erregt.ñ 
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Verweil- & Vertragsdauer in jenen Anfang siebziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts: 

eine Winzigkeit von einem Jahr, eine einzige Spielzeit. 

     So verlief mein Leben bis zum Ende meines ersten Studiums und meiner ersten 

beiden damit einhergehenden Ăstaatlich gepr¿ftenñ Berufs-Ausbildungen linear in der 

Abfolge ihres institutionalisierten Aufbaus fachwissenschaftlich kombinierter Kompetenz & 

Praxis und diesselbe gebunden und verbunden mit der zielstrebigen Konsequenz meiner 

Handlungen, die mir tatsªchlich eine berufliche Anstellung und einen hinreichenden 

Broterwerb vermittelten und vermitteln sollten.  

     Ein weiteres berufliches Gl¿cken meines Lebens schien mir so zu greifen nah.  

 

Und ein privates Gl¿ck wurde mir schon 1968 durch meine franzºsische Freundin und ihren 

Mann im Doppel einer Patenschaft f¿r ihr erstgeborenes Kind, ein Mªdchen namens 

Emmanuelle, anvertraut. 

 

Es galt mir, Anfang der siebziger Jahre, noch ungekannte psychosoziale und 

psychosomatische ï auch vegetative ï Wachstums- und Reifungsprozesse zu erleben, 

zu erfahren und gegebenenfalls (auch mich) zu befreien von Diskriminierungen negativ 

bewertender, niedertrªchtiger Art; es galt mir, der ĂGesellschaft als Urteilñ74 mit ihrem ĂManñ 

und Ăals Frauñ75 Stand zu halten, die Stirn zu bieten. Gleichwohl lasen wir und ich, falls wir es 

lasen, ĂDas andere Geschlechtñ, ĂLe deuxi¯me sexeñ von Simone de Beauvoir, gut zwanzig 

Jahre spªter, dieses ihr selbst-reflexives Buch empirisch gest¿tzter, politisch philosophischer 

Kulturkritik, das 1948 in franzºsischer Sprache im von nationalsozialistisch deutscher 

Besetzung befreiten Frankreich erschien. Es galt mir, in der Brandung von x-beliebigen Moden 

in mitmenschlicher W¿rde zu stehen und zu bestehen. Ich verzeihe mir selbst meine Zweifel, 

auch wenn sie nicht methodisch sind; es wird sonst kein hinreichender Frieden in dieser Welt-

Gemeinschaft. Das Gl¿ck, Ăle bonheur ï se construitñ, sagt & sagte meine franzºsische 

 

74 Vgl. / s. Didier Eribon, ĂGesellschaft als Urteil, Berlin 2017; bes. Gedªchtnispolitik, Epilog, S. 175-365. 
75 Vgl. / s. Simone de Beauvoir, ñDas andere Geschlechtñ (1968), bzw. mit ihrer Aussage ĂMan wird nicht als Frau 

geboren, man wird es.ñ, in: dies., a.a.O., ĂZweites Buch. Gelebte Erfahrungñ, S. 263-266 (in Ausz¿gen): ĂDie 

heutige Frau steht im Begriff, den Mythos vom Frauenthum zu ersch¿ttern. Sie beginnt, ihre Unabhªngigkeit 

in die Tat umzusetzen. Doch nur mit M¿he vermag sie ihr volles menschliches Dasein zu leben. /é/ Kindheit. 

Man kommt nicht als Frau zur Welt, man wird es. Kein biologisches, psychisches, wirtschaftliches Schicksal 

bestimmt die Gestalt, die das weibliche Menschenwesen im SchoÇ der Gesellschaft annimmt. Die Gesamtheit 

der Zivilisation gestaltet dieses Zwischenprodukt zwischen dem Mann und dem Kastraten, das man als Weib 

bezeichnet. /é/ Mag der eigentliche Spiegel eine mehr oder weniger wichtige Rolle spielen, sicher ist 

jedenfalls, daÇ das Kind etwa mit sechs Monaten das Gebªrdenspiel seiner Eltern zu verstehen und sich unter 

ihrem Blick als ein Objekt zu erfassen beginnt. Es ist schon ein autonomes Subjekt, das nach der Welt hin 

transzendiert: Aber nur unter einer entfremdeten Gestalt begegnet es sich selbst.ñ     



 

44 

Freundin. ĂAch Gl¿ckñé ï endlich neu, nach Jahrhunderten deutsch-franzºsischer Erb-

Feindschaft. Denn: hier ist die Rose ï hier tanze.76 

     Aber: gewissermaÇen ein Berufs-Schiff zu steuern, im Meer oder Chaos einer 

kapitalistischen Konkurrenz- und Waren-gesellschaft beziehungsweise einer 

kapitalistischen Produktions- und Konsum-Wirtschaft mit ihrer abst¿tzenden ĂReproduktions-

Medizinñ lehrt keine Schule derselben Kontextualitªt kapitalistischen Profits, kapitalistisch 

abzuschºpfenden ºkonomischen und kulturellen Mehrwerts. Als ich Hannover und die 

lebensgeschichtliche Bindung meiner Jugend verlieÇ, verlor ich alle unwillk¿rlich 

selbstverstªndliche, familiale (& ortsansªssig institutionelle) Geborgenheit. 

     Ich erfuhr, Zug um Zug: Ich war umhegt gewesen von den gegebenen, faktischen und 

persºnlichen Bedingungen meiner ï mªnnlich weiblichen, weiblich mªnnlichen, paradoxalen 

ï Existenz, von der ich nichts wirklich wie wirksam Rechenbares und Berechenbares wusste; 

mein Dasein in meiner Umgebung erschien mir ¿berwiegend Ănat¿rlichñ, nicht einmal als 

nat¿rlich, reflektiert nat¿rlich. Von persºnlicher Teilhabe an Macht und ĂOhnmachtñ77 sprach 

oder lehrte niemand etwas, besonders nicht in meiner allernªchsten Kleinfamilie, nichts von 

Re-education-Politik, auch nicht von alliierter Politik der kollektiven & persºnlichen Erinnerung.  

     Mein Leben in Kindheit, Kind-sein und Jugend: Wie konnte es anders, auch anders 

Ănat¿rlichñ sein und gewesen sein? Oder: gewesen sein und bleiben als Ăvon Natur aus 

andersñ78? 

 

 

 

 

 

 

76  Vgl. / s. Albert Camus; in: Deutsch-Franzºsische Geschichte, Bd 10, a.a.O., S. 246/7: ĂBriefe an einen deutschen 

Freundñ (1943/44); ĂJetzt, da das Ende naht, kºnnen wir euch sagen, was wir gelernt haben: Dass nªmlich 

Heldentum etwas Geringeres ist und Gl¿ck ein grºÇeres Bem¿hen erfordertñ. 
77  Vgl. / s. Karl Jaspers, Rede zur Wiedererºffnung der medizinischen Fakultªt der Universitªt Heidelberg, August. 

1945 (Nach Uta Gerhardt, a.a.O., S. 263) 
78  Vgl. / s. Doris Bischof-Kºhler, Von Natur aus anders. Psychologie der Geschlechtsunterschiede, Stuttgart 

2003/2006, S. 102/103: ĂGenerell ist als Fazit zum Zusammenspiel von Sozialisation und Disposition 

Folgendes festzuhalten: Wo immer man auf geschlechtsdifferenzierende Sozialisation trifft, kann man nicht 

ohne Weiteres schlieÇen, diese entstamme dem Bestreben, von Natur aus gleich veranlagten Jungen und 

Mªdchen Geschlechtsrollenverhalten anzuerziehen. Die Erziehungsagenten kºnnen genauso gut von 

Vorstellungen ¿ber die ĂNaturñ der Geschlechter geleitet sein. /é/ Wie die Befundlage zu fr¿hen 

Geschlechtsunterschieden indessen deutlich werden lªsst, stºÇt man, wenn man die Entwicklung weit genug 

zur¿ckverfolgt, auf unterschiedliche Dispositionen, in denen sich die Geschlechter von Geburt an 

unterscheiden, und diese ĂVorgabenñ sind es letztlich, die einen interaktiven Prozess anstoÇen und in eine 

bestimmte Richtung lenken. Es ist an der Zeit, sich von der Vorstellung einsinnig kausaler Verursachung zu 

verabschieden und sich mit einer systemorientierten  Betrachtung vertraut zu machen, bei der eine Reihe von 

Faktoren in einem Prozesszusammenhang stehen und aufeinander r¿ckwirken.ñ  
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5.3 Selbstbestimmung im Erwachsenen-Alter & im Altern 

 

Um in diesem Erwerbs-, Berufs- und Privat-leben als eine erwachsene, volljªhrig 

m¿ndige Frau tªtig zu sein, ein zivilb¿rgerliches Leben in freien Berufen und ¿berwiegend 

freiberuflich zu f¿hren, also mºglich unentwegt unterwegs zu sein und sich beziehungsweise 

mich neu oder erneut zu orientieren, musste oder durfte ich immer gefasst sein, meiner 

soziokulturellen familialen Situation & Existenz eine entscheidende Wendung zu geben ï zum 

mºglich Guten oder zum Besten meiner ĂChancenñ. Mich selbst verorten und bestimmen in 

Handeln und Reflexion, mich in meiner Lage-Bestimmung reflektieren und reflexiv neu oder 

erneut orientieren: dies zu tun, galt es mir immer wieder einmal, dies war eine andauernde 

Bedingung meiner aufrecht zu erhaltenden Existenz, keine Ausnahme-Regel, nicht zuletzt 

eine Frage der ĂMoralñ (in allen Schattierungen der Bedeutung dieses Worts). 

 

     Es gab keine freie Sicht auf ein mºglich gemeinschaftliches & individuiert zu nutzendes 

kulturelles Kapital von Verhaltens- und Handlungs-weisen um eine Selbstbehauptung in 

diesen neuen Berufen f¿r Frauen und Mªnner & f¿r eine neue Ăeine ehrliche Hautñ. 

     Es galt (mir), die Institutionen in ihren Personen zu erleben, meine Familie, meine Schule, 

meine Gemeinde, das Landestheater (Land oder Stadt) und die Landeskirchen. 
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Zeitrechnen 

Es ist zwºlf geworden, 
zwºlf mit dem Bild des Bildes 
                         an der Wand, 
mit den vereisten Spr¿ngen. 
Es wird noch mehr werden als zwºlf, 
wenn es auch mehr als zwºlf  
so nicht mehr werden kann. 
Es wird dann eins.79 

 

 

6 Erwachsen werden & Selbstempfindung80 & Integration81: 

 Partizipation an ĂFeminisierungñ 

 

Die ersten Wissenschaften, die mein Leben in Physis & Psyche, in Leib & Seele, mit-

entscheidend ber¿hrten ï nicht nur den Lehrplan meiner beziehungsweise einer Demokratie 

und die Freiheit des Menschen verkºrpernden Schule mit ihrer allgemein rationalistischen 

Schulbildung (und auf Basis empirischer Wissenschaft und kognitiver Theorie) ï diese f¿r mich 

ersten Wissenschaften begegneten mir an der Hochschule f¿r Musik und Theater Hannover 

in der Abteilung Tanz in der klassisch-akademischen Trainingslehre und Technik (oder 

Disziplin) nach Agrippina Jakowlewna Waganowa82, des Weiteren in den Unterrichtsfªchern 

Anatomie und Psychologie (des Menschen), in Musik-, Theater- und Tanzgeschichte 

(besonders des Balletts), nicht selten noch vorrangig anekdotischer Prªgung, und in der 

Zeitschrift ĂTheater heuteñ. 

     Eigenes Forschungs-Engagement war durchaus erw¿nscht und gefragt, aber ein mir 

naheliegendes Thema in Person Jean Jaques Noverre ï ĂLettres sur la Danseñ ï war schon 

 

79 Ilse Aichinger, in: dies., ĂVerschenkter Rat. Gedichteñ/ Taschenbuchausgabe in acht Bªnden, Frankfurt am Main 

1991, S. 66 
80 Vgl. / s. Karl Zietz, a.a.O., S. 17: ĂEntwicklung als Selbstgestaltung /é/ ĂDas Ich āwirdó nicht nur, sondern es 

āmitvollziehtó seine Wandlungenñ 
81 Vgl. / s. Uta Gerhardt, Stunde Null, Frankfurt am Main 2005, S. 77 (Die Stunde Null in der Zeitdynamik der 

Besatzungsplanung), S. 105 (Zur Nullphase der drei Institutionen) / Anm.: Regierung/Verwaltung ï Justiz ï 

Bildung / 
82  A.J.Waganowa, Die Grundlagen des Klassischen Tanzes, Kºln 1948, S. 4-12 (Anm.: ĂDie Zeichnung auf  

Schutzumschlag und Einband ist dem ĂTrait® ®l®mentaire, th®orique et pratique de lôart de la danseñ von Carlo 

Blasis, Mailand 1820, entnommen.  
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anderweitig versprochen, daher entschied ich mich, ein Interesse zu nehmen an Carlo Blasis. 

Die Aussicht zu forschen mit originalsprachlichen Texten gefiel mir ï doch vorerst kam nur 

deutschsprachig ¦berliefertes in Betracht. Italienisch war mir vºllig unbekannt. Zu erforschen 

blieb mir daher also wenig, alles mºgliche Zeug abgeleiteter Art.  

     Im ¦brigen: ich wie die meisten anderen meines Jahrgangs, meiner Kohorte83 oder 

Generation, wir erschºpften unsere Phantasie & Vernunft vorlªufig im Training und im 

Wandern von (¦bungs-)Ort zu (¦bungs-)Ort auch angemieteter Trainingsorte (zum Beispiel 

beim TK Hannover) und wenigen Musikrªumen mit Klavieren oder Schlagzeug, die auch der 

ehemaligen Akademie schon zur Verf¿gung standen. Das Klavierstudium war Pflicht und 

konnte nicht zugunsten eines anderen Instruments abgewªhlt werden, zum Beispiel keine 

Chance, auf Flºten-Instrumente auszuweichen und auszuweiten. Keine Demokratisierung des 

Musik-Studiums in unserer Spur; zweite Fach-Disziplin ĂModerner Tanzñ, dritte ĂNationalñ. 

Unsere und auch meine Wunsch-Disziplin: ĂJazz Danceñ, in Turnschuhen (wie ¿berhaupt 

verschiedene Schuhsorten unsere Instrumente wurden). Doch wir probten unsere ĂJazzñ-

Et¿den ambitioniert auf Pr¿fung vergebens. Als Pr¿fungs-Disziplin und -Thema wurde der 

Jazz-Tanz von maÇgeblicher Stelle (noch) verworfen; dem gegen¿ber im Laientanz wie an den 

privaten Ballettschulen boomte er. 

     Mit anderen Worten: ein mºgliches Ăkulturelles Kapitalñ84 (mit Mehrwert-Bildung) befand 

sich (f¿r mich wie f¿r uns) noch in einer Phase primªrer Akkumulation. 

 

Hochschulen f¿r Musik und Theater beziehungsweise Darstellende Kunst gab es in 

West-Deutschland Ende der sechziger/Anfang der siebziger Jahre nur in wenigen GroÇstªdten 

ï und alle(s) blickte nach ĂAmerikañ; Ăin Amerikañ, in den USA und New York eroberte 

Balanchine85 die K¿nste des Klassischen Tanzes; Jerome Robbins, Leicester Horton, Martha 

Graham reprªsentierten den Modern Dance und Alvin Ailey sammelte seine Afro-

Amerikanische Gruppe mit mythologisch-mythischem Themen-Gewicht. In West-Deutschland 

streute sich die berufliche Hochschulausbildung der Nachkriegs-Epoche auf Hannover, Essen 

(Folkwang-Schule), M¿nchen und Kºln, spªter Hamburg. In den relativ langen 

Hochschulferien im Sommer konzentrierten sich die Studierenden wie die Tanz-Engagierten 

auf Kºln oder M¿nchen ï oder auf auslªndische Zentren, zum Beispiel Monte Carlo. Weltweite 

 

83  Vgl. / s. Silke van Dyk, a.a.O., S. 25-27 (Anm.: In der soziologischen Betrachtung erscheint die 68er-Generation 

zugleich als eine Kohorte, deren Altern in sozialer Hervorbringung eine besondere, unterscheidbare 

Ausprªgung des Dritten Lebensalters vermuten lªsst; so meines Erachtens auch eine Kohorte der 

Frauenbewegung. / hhb) 
84  Vgl. / s. Pierre Bourdhieu, 1982, S. 144 (Grafik zur Akkumulation von ererbtem kulturellem Kapital ï und 

dessen Nutzung in sozialer Alltags-Praxis; s. schematische Darstellung S. 200/201) 
85 Vgl. / s. Horst Koegler, Balanchine und das moderne Ballett, Velber bei Hannover 1964, S. 39-75 (ĂEine Schule, 

ein Stil, eine  sthetikñ), bes. (47).  
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Kontakt-Felder, Netzwerke des Tanzes ï mit anderen Worten ĂResonanzenñ wurden 

ausgesponnen, gesucht, erprobt, gegr¿ndet. In diesen Jahren waren Tanz-Disziplinen das 

Studium meiner Wahl, nicht zuletzt wegen seiner Mehrsprachigkeit, mein Wunsch-Thema 

Neoklassik, im Sommer in Kºln oder M¿nchen. 

 

Dieses Studium wurde von meinen Eltern einvernehmlich begleitet, seine Kosten waren 

finanziell verkraftbar, obwohl die Spitzentanzschuhe ï aus London, Firma Freys, oder aus 

Wien, Firma Schachtner ï kostspielig waren und sich schnell verbrauchten. Meine Gr¿nde f¿r 

diese Berufswahl lieÇen sich nachvollziehen, Ăvern¿nftigñ ï und ich blieb am Ort. Nach dieser 

sachlich persºnlichen Seite hin schien uns die ganze Unternehmung f¿r uns allen Erfolg 

versprechend und auf Integration ins Erwerbsleben mit Laufbahn-Vorstellung sinnvoll angelegt 

und ausgelegt.  

     Nicht explizit, aber immer gegenwªrtig eine indirekte Erhebung der Frage: Moralisch 

gut oder zu verkraften, moralisch-sittlich und ethisch vertretbar, gender-konform 

beziehungsweise f¿r ein Mªdchen oder f¿r eine junge Frau relativ Ănormalñ?86 Also in allen 

Einzelheiten vorbereitet, ein inhaltlich selbst bestimmtes und ein verantwortlich zu f¿hrendes 

& mit-zu-teilendes Leben zu beginnen? ï in qualitativer Bestimmung Ăein gutes Lebenñ87, 

ein Ăschºnesñ Leben, gut und Ăgesundñ ï und Ăgl¿cklichñ? Wenn mehrfach nationale 

Kontexte selbstverpflichtend sich miteinander verbinden, wird jegliches ĂGutñ neu und inhaltlich  

konkretisierend zu bestimmen sein. 

 

 

6.1 Selbsterziehung: zeitlich erwachsen, historisch gebildet  
als offen politische Selbstbestimmung ï  
in der ĂKunstñ sICH darstellend 

 

 

86  Vgl. / s. In: Karl Zietz, a.a.O., S. 38, 95, 110, 118, 120/1 (Die Pubertªt), 124-130 (Die Adoleszenz) /Anm.: 

Betrifft Ausprªgung und Ausbildung von Selbst-Bewusstsein. /(hhb) 
87  Vgl. / s. Thomas Rentsch & Morris Vollmann (Hrsg), ñEin gutes Leben im Alter. Die philosophischen 

Grundlagenñ, bes. 189-206: Thomas Rentsch, ĂAltern als werden zu sich selbst. Philosophische Ethik der 

spªten Lebenszeitñ. Der philosophische Beitrag von Thomas Rentsch hebt unt: er anderem auch eine alltags-

praktische, ethische Umsetzung von Glaubensgewissheiten hervor; s. S. 203: Ăwenn das Werden zu sich selbst 

als Endg¿ltigwerden verstanden wird. /é/ Diese ganze Zeit der singulªren Totalitªt des Lebens ist die ethische 

Zeit, /é/ heiÇt, dass die K¿rze des Lebens und seine ¦berschaubarkeit sichtbar, erfahrbar und einsichtig 

werden, dass sie nicht schrecken m¿ssen, und dass nun die Chance besteht, das menschlich Wichtige vom 

vielen Unwichtigen dauerhaft zu unterscheiden. / Das Alter wurde theologisch als Gnade gefasst, das 

Endg¿ltigwerden der Person wurde das Ewige Leben genannt. Ich kann als Philosoph nicht unmittelbar an 

positive theologische Redeweisen ankn¿pfen. Ich sage jedoch: Viel wªre vom Sinn dieser Reden schon 

bewahrt, wenn wir das Alter als eine Lebenszeit verstehen, in der die innige Verschrªnktheit von Endlichkeit 

und Sinn, Begrenztheit und Erf¿llung erkennbar und einsichtig werden kann.ñ  
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Ich bestand meine dritte Pr¿fung in meinem bis dato noch kurzen Leben, als ich die letzte 

Pr¿fung und Abschlusspr¿fung im Studiengang Tanzpªdagogik bestand, um als Ăstaatlich 

gepr¿fte Tanzpªdagoginñ das elterliche Haus zu verlassen und die Hochschule f¿r Musik und 

Theater Hannover gegen andere Horizonte auszutauschen. 

 

Ich als junge Erwachsene und als Frau in einer demokratisch jungen kulturellen 

Institution war mir nicht bewusst, welche auÇerordentliche soziokulturelle Integration ich 

gelebt und erlebt hatte. Ich verlieÇ fast sªmtliche Lebensbeziehungen, die mich bis zu diesem 

Tage getragen hatten; auch die Verbundenheit mit meinem Fachpr¿fungs-Professor Vitaly 

Osins widerstand nicht ihrer Verdrªngung, ich verlor sie auch aus dem Blick und der Sicht 

meines Herzens ï obwohl ich sie jetzt, im Augenblick dieser Niederschrift, noch einige 

eingebrannte Bilder jener Lebensjahre mir schmerzlich weckt. Vitaly Osins, ein ĂExil-Russeñ, 

verheiratet mit einer US-amerikanischen Tªnzerin, leitete die Tanzausbildungen im 

Schwerpunkt klassisch akademischer Tanz; seine Frau (Kathleen Smith-Osins) vertrat ihn 

gelegentlich ï und erstaunte uns mit ihrer Leichtigkeit und Perfektion in dieser Disziplin und 

mit ihrem freundlichen Ton in der pªdagogischen Vermittlung; die beiden eroberten mein Herz 

und weckten meine Nachdenklichkeit. Am Weihnachtsbaum mit stechendem Engelhaar aÇen 

wir Borretsch-Suppe nach originalem Rezept, tranken zum Abschluss von Arbeitstreffen 

ĂJªgermeisterñ ï und ich begleitete ihren amerikanischen Freund (mit Jªgerhut) auf seiner 

Erkundung der Gegend; aber bis nach Amerika, in die USA, wollte ich dann doch lieber nicht 

mitziehen. Mit Vitaly Osins und anderen, Tªnzern und Tªnzerinnen anderen Auslands, ragte 

die allgemein politische Situation des kalten Krieges massiv in unsere befriedete 

Hochschulausbildungs- und ºffentlich-rechtliche Theater-Welt & Wirklichkeit hinein: 

Offensichtlich ¿berlebten Ehen gl¿cklich die Flucht, aber gegebenenfalls nicht die Effekte von 

Arbeits- und Konkurrenz-Kªmpfen. 

     Wir, als Auszubildende einer Kunst-Sparte Ende der sechziger / Anfang der siebziger 

Jahre in West-Deutschland, hatten uns gewissermaÇen eine Oase oder Insel geschaffen ï 

Zeit konnten wir geben, Raum war uns zugªnglich ï um als eine minimalistisch arbeitende, 

kleine choreographisch experimentierende Gruppe modernen Tanzes, mit einer 

B¿hnentechnikerin in spe, choreographische Horizonte in team-work zu erforschen ï ohne   

Programm-Musik, ohne Geschlechterrollen, ohne Stil-Reinheit, barf¿Çig bewegungs-

experimentell, zum Beispiel mit āschrªgeró Musik, Luigi Nono und von Berio. Diese 

selbstbestimmte Horizontverschiebung verschwand, als die Speerspitze unserer Aktion in 

Person nach Berlin zog. Auftritts-Ambitionen hatten wir ohnehin nicht, allein theatralisch 

undramatisch getanzte Friedfertigkeit in intersubjektiver Vielfalt, persºnlich ressourcen-

spekulativ unterwegs, unsere Artikulation im Bewegungs-Ausdruck zu erproben, keine Schritt-
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Kombinationen zu liefern. Ein mitmenschlich besonderes Kºrperwerden wird in diesem 

darstellenden Kunst-Schaffen offenbar. 

 

 

6.2 Selbstreflexion: erwachsene, offen politische im Alltags-Leben  

ï als Ăprivatñ 

 

Dem gegen¿ber Ăwirñ in der privat verorteten Sphªre ungekannter inter-subjektiver & inter-

nationaler und unbetont selbstverstªndlicher ºkumenischer Freundschaften: Wir, meine Eltern 

und ich, fuhren nach bestandener Pr¿fung meinerseits nach Paris, um das mir und so auch 

uns ans Herz gelegte, anvertraute Patenkind, geboren 1968, erstmals gemeinsam zu erleben 

(und im gemeinsamen Erleben seine Fotos zu beseelen, Licht und Schatten zu werfen). Die 

erstmals vollstªndige junge Familie meiner franzºsischen Freundin & Briefpartner*in zog mich 

mit in ihre Zukunfts-Hoffnung & Wirklichkeit und wir stellten uns gl¿cklich unter die 

weltstªdtische Attraktion des Eiffel-Turms, sous la tour Eiffel. Es war und ist ein besonderes 

Kn¿pfen von Lebens-Beziehung(en). Wir wagen, unsere Hoffnung zu verbinden ï und erbitten, 

dass unser Handeln hinreichen mºge, dass Gedªchtnis und Erinnerung sich bilden und 

mitziehen und uns unterst¿tzen im Vegetativen. Und mit Schicksal, Zufall und Liebe ï in allem 

diesen auf gleiche Weise g¿ltig ï erinnere ich mich noch immer an ein momentanes 

Aufhorchen, ein Innehalten meines Patenkindes, 1970, als ich um seine Trºstung aus dem 

Toilettenzimmer sang. 

 

 

6.3 Selbstbildung & -sorge: Natur & Kultur in Einzelnen / im Einzelnen 

 - und Haushaltsgr¿ndung 

 

Es ist etwas Merkw¿rdiges mit diesen Berufen, die es zuvor nicht gab und besonders f¿r 

Frauen nicht gab; sie fordern ein Selbstbewusstsein heraus und eine Ich-Empfindung, ein Ich-

Bewusstsein, das bis in den Schlaf hinein Orientierung sucht und findet. Ich erinnere mich, 

dass sich mir mit dieser Art Label, Ăstaatlich gepr¿ftñ, die Vorstellung verband, in dieser 

Nachkriegs-Welt eine Spur zu finden f¿r Erwerbstªtigkeit mit Anspruch auf gegenseitiges 

Vertrauen und Entgegenkommen, kommunizierbare Anerkennung und entsprechende 

Leistung, befriedeten Austausch (und weiterhin mºgliche, berufliche Qualifizierung). Ich traute 

mir zu, mir diese vorbereitete Welt weiterhin zu erschlieÇen, als ich Hannover verlieÇ und mein 

erstes Engagement am Bremer Theater, Theater der Freien Hansestadt Bremen, mit Vertrag 

f¿r eine Spielzeit antrat. Es war nicht meine groÇe Wunscherf¿llung ï denn Spitzentanz-

Training gab es am Bremer Theater nicht, Choreograph Hans Kresnik, aber tªgliches 
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klassisches Training. Es ist nicht mºglich, sich nicht zu identifizieren mit etwas, das dem 

eigenen Kºrper erst eingeschrieben, eingebildet, werden āmºchteó durch persºnlichen, 

freiz¿gigen Entschluss und ¿bereinstimmend zielstrebigem, zielf¿hrendem, Handeln ï und das 

reift im Schlaf ¿ber Nacht, auch im Traum, in Tagen und Nªchten ¿ber Jahre hin. Es ist nicht 

mºglich, keine korrespondierenden Vorstellungen, āIdeenó von Vertrªglichkeit auszubilden, 

nicht mºglich, dass kein Bogen sich spannt zwischen willk¿rlichem und vegetativem 

Geschehen.  

     Ich identifizierte mich also weiterhin mit dem klassischen Training und seinem Ethos. Und 

f¿r sein Minimum, f¿r alles Notwendige zur Umsetzung war vom Haus aus gesorgt. Und dazu 

die Kunst-Dimension des Tanz-Theaters (mit seiner F¿lle darstellender K¿nste) und mit kritisch 

politischer Zielsetzung: dies alles entsprach meinem Wunsch nach (k¿nstlerischer und 

politischer) Mitwirkung, wenn auch zweiter Wahl. Und ich hatte Lust auf Lebensbeziehungen 

ohne Veto-Recht der Eltern-Generation. 

     Ich gr¿ndete meinen ersten eigenen Haushalt und die Ordnung meiner Tage gruppierte 

sich um die Tanz-Theater-Planung. Der Kunst-¦bung des Tanzes trat eine Sensibilisierung f¿r 

B¿hnen-Raum hinzu, im Konkreten ein Interesse an B¿hnenbild, Kost¿m und Maske und 

Requisite. Der Bezugs-Punkt B¿hnenbild war meinen Selbst-Reflexionen (oder Meditationen) 

ï als Tªnzerin und gleichfalls teilhabend an darstellender Kunst ï zentral und gewichtig zum 

Beispiel in einem Grenzfall: das B¿hnenbild ādarfó nicht den Bewegungs-Figuren des Tanzes, 

der Tanzenden, der Tªnzer*innen und Tªnzer, widerstreiten, in der gleich berechtigten 

Gemeinschaft der darstellenden K¿nste. Es war mir eine kaum vertraute Lust, mein (Kunst-

)Urteil mit der (Theater-)Kunst zu ¿ben und zu messen, in interaktiver (Selbst-)Bestimmung. 

F¿r die partizipativ autonome, darstellende Kunst des B¿hnentanzes wie des 

B¿hnenbilds war eine gemeinschaftlich orientierte, kommunikative Praxis noch nicht die Regel. 

F¿r die partizipativ autonome, darstellende Kunst des B¿hnenbilds am Bremer Theater stand 

wie andernorts eine Autoritªt in der Regel in qualitativer Betrachtung & Bewertung. Im Ruf des 

Bremer Theaters stand Winfried Minks f¿r die Qualitªt des B¿hnenbilds ein; f¿r das Tanz-

Theater, f¿r das in jenem Jahr ĂKriegsanleitung f¿r jedermannñ, Choreografie Hans Kresnik, 

auf den Spielplan setzte, stand Erich Wonder, beide von Nationalitªt ¥sterreicher, in zweiter 

Generation oder Kohorte (europªischer Bildung und europªischen Gemeinwesens) f¿r die 

darstellenden K¿nste der Choreografie und des B¿hnenbilds. Die Zusammenarbeit f¿r die 

Umsetzung von Choreografie und B¿hnenbild ist auf besondere Weise intensiv, wenn Reisen 

mit B¿hnenbild geplant sind. Mit diesem B¿hnenbild waren zwei Gastspiele, in Berlin an der 

Akademie der K¿nste und in Wuppertal, geplant. Die Vernetzung des modernen Tanzes stand 

in ihrem Anfang. Es war meine Chance, verwandte Geister mit Haut-und-Haar, mit Leib-und-

Seele und in Kºrper-und-Geist zu finden, mit anderen Worten Lebens-Partner zu finden, 



 

52 

vielleicht sogar einen bestimmten Ăf¿rs Lebenñ. Und mir kam in diesem B¿hnenbildner ein 

junger Mann entgegen, der seinerseits und seinesteils eine Lebens- und Liebes-beziehung 

wagen mochte unter den gegebenen Existenz-Bedingungen des ºffentlich-rechtlichen 

Theaters - und seiner neuen freien Berufe auch f¿r Frauen. Und, nur eine Spielzeit spªter 

boomte bereits im Prozess fortlaufender Demokratisierung ein neues, ºffentlich-rechtliches 

Konzept der k¿nstlerischen und offen politischen Mitbestimmung.  

 

 

6.4 Erster Kontakt mit und  

Engagement in universitªre Wissenschaft, Praxis & Theorie 

 

ĂWirñ ï und ich ï verlieÇen das Bremer Theater, das Theater der Freien Hansestadt 

Bremen, sozusagen als ein Menschen_Paar, zum Schauspielhaus Bochum; Intendanz Peter 

Zadek. Den vorbesprochenen, verschiedenen Existenz-Mºglichkeiten f¿r Ăunsñ wurde 

stattgegeben. Das B¿hnenrecht sieht eine F¿rsorgepflicht des Intendanten des jeweiligen 

Theaters vor. In Vermittlung von (Selbst-)Kritik und Beratung eines Einstellungs-Gesprªchs 

wurde mir persºnlich geraten, eine Weiter- oder Fortbildung zur Kost¿mbildnerin anzustreben, 

um die Ressourcen f¿r eine dauernde Verbindung, objektiv und persºnlich, zu optimieren. So 

& daher konnte auch ich am Theater des Schauspielhaus Bochum mitarbeiten, Training geben 

f¿r die Tanz-Revue-Gruppe von ĂKleiner Mann ï was nun?ñ (nach Hans Fallada, Regie Peter 

Zadek, Dramaturgie Greiffenhagen, B¿hne Lºffelbein (?)) und āPutzó-Proben ansetzen, um die 

Qualitªt der Choreografie(n) zu halten, Choreografie Fay Werner(?). Meine Lebens-Plªne 

bewegten sich ï einvernehmlich ï in Richtung auf eine Theater-Studienergªnzung in Richtung 

auf Dramaturgie, darum auf ein Zweitstudium an der Reform-Universitªt Ruhr-Universitªt 

Bochum, eine der neuen bundesrepublikanischen Reform-Universitªten, demokratie-affine 

Verwandlung von professoraler Autoritªt. Mein Berufsaus¿bungs-Zielort war weiterhin das 

ºffentlich-rechtliche Theater, inhaltliches Fern-Ziel Ballet- & Tanz-Theater-Dramaturgie. Alles 

dieses war & schien nicht nur mir so un-endlich neu und die beziehungsweise meine Aussicht 

auf gegenwªrtig Zuk¿nftiges un-endlich variationsreich und āabsolutó befl¿gelnd.  

     Es war mir eine Freude, f¿r meinen vielfªltigen Arbeits-Tag und seine versprochenen 

Begegnungen aufzustehen, ich lobte mir mein Theater-Engagement, ich hatte mein Ăkleines 

Geldñ ï konnte mich so sorglos bewegen ï als ĂFrauñ und ĂFreundinñ, ĂAssistentin f¿r 

Bewegungsaufgabenñ (und daher gegebenenfalls mit choreografischen Aufgaben in 

Theaterst¿cken betraut, einmal f¿r Rainer Werner Fassbinder (mit einigen seiner Gruppe), 

nach Heinrich Mann, ĂProfessor Unratñ; dies war mir das Ereignis meiner ersten, selbstªndigen 
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Choreografie f¿rs Schauspiel-Theater und ein erstes Begehren und Sichten, Sp¿ren eines 

offenen Felds k¿nftiger, lebendiger Begegnung. 

     Ich sp¿rte alle meine Krªfte aufbl¿hen ï und war als Studentin im Schwerpunkt 

Literaturwissenschaft, Theatergeschichte beziehungsweise Theaterwissenschaft und 

Publizistik, Anglistik nicht in Verlegenheit zu wissen, wohin ich gehen will mit Vernunft & 

Kreativitªt. Wer sprach schon noch von meiner angeschlagenen (Bewegungs-)Gesundheit in 

Knick-Senk-& Spreiz-fuÇ und meiner chronischen Bronchitis? Um meine Gesundheit machte 

ich mir keine Sorgen ï und wusste doch das soziale Netz der gesetzlichen Krankenkassen zu 

schªtzen, mit dem ich per Vertrag in Kontakt blieb. Ich empfand meine wachsende Integration, 

zunehmende Entfernung aus der Sicherheit eines elterlichen Haushalts und soziokulturellen 

(Demokratie-)Systems in diesem regionalen Familien-Punkt. Ich traute mir zu, Lebens- und 

Arbeits-Beziehungen im Miteinander zu verkn¿pfen, neue Theaterarbeit mit noch nicht 

vorhandenen Theaterst¿cken mitzutragen, am eigenen Leben und in Mitarbeit ein gegenwªrtig 

politisches Leben zu ªuÇern & zu konkretisieren beziehungsweise mit dieser freien Gruppe 

der Theatersphªre verbunden zu bleiben, wie es eine Aussicht schien. 

 

 

6.5 Theater-Arbeit und Literaturwissenschaft: 

Zweite Chance auf ganzheitliche Integration.  

U n d:  integrierte Negativitªt  

von Berufs- und Institutions-Hierarchien 

 

Und es war auch vom Bochumer Schauspielhaus aus meine erste Chance, als Assistentin 

f¿r den Choreographen Tutte Lemkow am Hamburger Schauspielhaus zu arbeiten ï OóCasey, 

ĂDer Stern wird rotñ (Regie Dieter Heisig/Heising?) ï und erlebte dort erstmals die ganze 

Negativitªt, die in eine persºnliche Theater-Existenz eingreifen kann, denn der Regisseur 

strich sªmtliche Tªnze aus seiner Regie und dem Choreographen warôs keines ¦berzeugens 

f¿r seine Interpretationen wert ï und ich verbrauchte daher meine Zeit und meine Kraft zuletzt 

mit nichts Zielf¿hrendem. Dem gegen¿ber erlebte ich ï teils zufªllig, teils schicksalhaft ï einige 

Probenarbeit mit Schauspielern und Schauspieler*innen hervorragend exemplarischer 

Qualitªt darstellender K¿nste im ºffentlich-rechtlichen Kunst-Horizont ï und in der Kantine 

erfuhr ich bei Gelegenheit einen lebendigen Gesprªchs-Austausch ¿ber eine neue 

wissenschaftliche Arbeit zu einem neuen, empirischen Verstªndnis des ersten Lebensjahres 

eines Kindes, anhand einer schmalen Dissertationsschrift, ¿bersetzt aus dem Italienischen, 

mir gedanklich nahe gelegt und gebracht von einem Studenten, der wie ich zweispurig 

unterwegs war, an der Universitªt und am Theater, um sich eine finanziell zureichend 
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gesicherte Existenz zu gr¿nden und tag-tªglich zu reproduzieren, reproduzieren zu kºnnen. 

Eine Familie zu gr¿nden bestimmte uns nicht.  

     Ich wurde bekannt gemacht mit einem italienischen Commedia deló arte-K¿nstler, so ergab 

sich ein Horizont von ¿bereinstimmendem Interesse; und die Tage vergingen wie im Fluge 

schnell bis zur Premiere. Ich lebte sorgenfrei in freundlichster Unterkunft bei einer jungen 

ĂNachwuchsñ-Schauspielerin und streifte so alles in allem vieles, was eine verbindliche 

Orientierung auf Theater und Tanz bedeuten mag.  

     Ich f¿hlte mich nicht allein ï und trug von der Negativitªt des Regisseurs und des 

Choreographen finanziell keinen Schaden davon. F¿r mich selbst beurteilt, stand ich ja noch 

am Anfang der Sichtung meiner gegenwªrtig mºglichsten Erwerbstªtigkeit und 

Berufserfahrung, mit eigenem Haushalt(s-vermºgen). Und mein Lebenspartner blieb mir 

freundlich, ein Freund, minimalistisch betrachtet. Wir gºnnten uns eine groÇz¿gige und schºn 

gelegene, gemeinsame Wohnung ï und beherbergten unsererseits Gªste, wie es in 

Theaterkreisen (eine gute) Sitte war, gekrºnt von gl¿cklichen Tagen, unvorhergesehen.  

 

Die Literatur- und Theater-wissenschaft der Ruhr-Universitªt Bochum, Reform-

Universitªt, erhielt ein besonderes ªsthesiologisches und geschichtliches Gesicht & Gewicht 

mit Gottsched (& Racine), Lessing (& Shakespeare), Schiller und Goethe und Lessings 

religionsphilosophischen Schriften wie auch grundlegender das Studium des Briefwechsel 

¿ber das b¿rgerliche Trauerspiel und Lessings Hamburger Dramaturgie auf dem 

Veranstaltungsplan standen ï und, schlieÇlich, im Fachbereich der Philosophie last but not 

least Rousseaus Kultur- und Gesellschaftskritik beziehungsweise sozialphilosophische 

Schriften zur Studien-Einf¿hrung bestimmt waren; und alles getoppt von 

sprachwissenschaftlicher Semiotik (Umberto Eco) ï f¿r mich ein  Panorama der zivilen Kultur 

west-europªischer B¿hnen (seit Jahrhunderten), jetzt im Schatten des methodischen & 

ethischen linguistic turn (& der Transformationsgrammatik (Noam Chomsky)). Die 

Wissenschaftssprache der Semiotik zu begreifen, forderte meine letzten Zeitreserven. Doch 

es galt einen konzertanten Aufbruch in eine neu zu fassende Welt zu wagen. Nichts weniger 

als dieses Ganze. Ist es mºglich, den Boden unter den F¿Çen zu verlieren? 

 

Mit dem Dozenten meines Schwerpunkt-Studiums verband mich eine ganze Zukunfts-

Vision und der (fach-)wissenschaftliche Aufschwung zu Interdisziplinaritªt von Wirtschafts- 

und Gesellschafts-, Literaturwissenschaften & Philosophie, besonders im Rekurs auf 
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Alexander Baumgarten und in der ï durch seine Aufwertung aller sinnlichen 

Erkenntnisvermºgen ermºglichten ï Autonomie der Literatur88. 

 

Es galt f¿r mich, mit meinen in verschiedenen Sphªren gesammelten Anliegen des 

Weiteren erwachsen zu werden, privat und ºffentlich, Frieden und Freiheit mit Liebe, gl¿cklich 

gemischt oder mºglich wie wirklich liebensw¿rdig im Konkreten eines alltªglichen Lebens 

umzusetzen. War das zu viel versprochen?  

 

 

6.6 Diese F¿lle und Verschiedenheit von transpersonal orientierten 

Studien (f¿r mich) und in gleich zeitigen, gleich zeitlichen Lebens- 

& Alter(n)s-Beziehungen (mit anderen) 

 

ber¿hrte oder erweckte die Selbst-Empfindung eines offen selbstbestimmten & inhaltlich 

beziehungsweise gegenstªndlich selbst bestimmten Lebens, die alle besonders persºnlich 

schmerzliche Lebenserfahrung zerstreute oder anders betrachtend, im offen gehaltenen 

Ganzen freundlicher, grundierte. Meines Lebens Freund und Dozent der neueren 

Literaturwissenschaft (Dr. Jochen Schulte-Sasse) verlieÇ die Ruhr-Universitªt zugunsten 

seiner persºnlichen & beruflichen ĂAmerikañ-Beziehung; mein Studien-Freund blieb vorlªufig 

in seinen Studien-Kreisen; ich, dagegen, wollte meinem und unseren atypischen  Liebe-

Beziehungsversuchen noch Zeit geben und mit meinem Lebens-Partner in der Welt der 

Theater ihren korrespondierenden K¿nsten noch immer alles Neue zutrauen und derselben 

flieÇenden Gemeinschaft um nichts weniger als um Alles vertrauen.  

     Einesteils im mºglichen Frieden mit Waffenstillstand auf un-mºglich ewig  und andernteils 

in politisch moralischer Mitverantwortung und Selbstbestimmung in praktischer, praktizierter 

ĂMitbestimmungñ in den Institutionen des Theaters und in den Studiengªngen der 

Universitªten, und gegebenenfalls nach Mºglichkeit Ăheimlichñ bestimmt durch ĂLove firstñ: das 

mochten mir selbst Segel sein, unter denen zu segeln ich mir lieb & wert erschien mitzugehen.  

     Ich holte mir Rat ein bei einer mir wahlverwandten Dozentin (Dr. Marianne Schuller) f¿r 

einen geplanten Wohnort- und Studienort- und Theater-Wechsel. Denn ein junger 

B¿hnenbildner, der am Haus seines Standorts (zu) wenig ºffentlichkeits-wirksame Auftrªge im 

Spielplan erhªlt, sollte ï zwingend richtig ï sich g¿nstiger ausrichten und auÇer Haus, 

 

88 Vgl. / s. In: David E. Wellbery et al.: Eine neue Geschichte der deutschen Literatur, Darmstadt 2007, S. 453-

459, Jochen Schulte-Sasse, Ă sthetische Orientierung in einer dezentrierten Weltñ  

Anm.: Betrifft die ĂGeb¿rtlichkeitñ des Menschen wie der Menschen, der Welt und der Kunst in jedem 

Einzelen, im Sinne Hannah Arendts beziehungsweise im Sinne einer  sthetik des Erscheinens von Etwas (nach 

Alexander Baumgarten)./(hhb) 
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andernorts f¿r sich ¿berzeugen. Hierin bekamen wir & besonders ich so etwas wie die 

offensichtlichen, erlebnisnah paranormalen Gesetze oder Regelungen des Konkurrenz- und 

kapitalistischen Waren-Marktes im Kontext von Theatern zu sp¿ren. 

 

Wahrnehmend & ur-teilend: (als) subjektiv-allgemein galt & gilt mir jedenfalls f¿r relativ 

gewiss seither, im Anschluss an die 68er und fr¿hen 70er Jahre, die zunehmend freiheitlich 

orientierte & organisierte Interaktion der Institution(en) mit ihren Einzelnen, beziehungsweise 

eine freiheitliche Interaktion demokratischer Institutionalisierung f¿r ĂMªnner und Frauenñ (nach 

der AEDMR, Art 2 & Art 16). 

     Wir & ich wechselten unseren Wohn- und Arbeits-Ort nach Frankfurt am Main, Abteilung 

Schauspiel, Intendanz Peter Palitzsch ï und noch einmal konnte ich die integrativen Modi der 

Theaterarbeit f¿r Lebensgemeinschaften, Lebenspartnerschaften genieÇen und fand auch 

Kontakt zur Dramaturgie beziehungsweise Horst Laube, und schrieb meinen ersten Essay zur 

Kommunikation des Theaters f¿r das Frankfurter Theaterblatt  des Schauspiels, den wenig 

spªter mein Bochumer Lehrer kritisch beurteilte ï seinerseits auf einer Zwischenstation und in 

Bewerbung an der Goethe Universitªt Frankfurt am Main und auf dem Weg nach Siegen. Am 

Schauspiel Frankfurt konnte ich mit einer Vertragsverpflichtung f¿r Bewegungs-Training f¿r 

Schauspieler mein Ăkleines Geldñ verdienen. Die Aussicht auf eine Mitarbeit bei Rainer Werner 

Fassbinder als Regisseur und Intendant am Theater am Turm zerplatzte. Erich Wonders 

Zusammenarbeit mit dem jungen Regisseur Luc Bondy und einem neuen Theaterst¿ck von 

Horst Laube, ĂDer Dauerklavierspielerñ, ging erfolgreich ¿ber die B¿hne des groÇen Hauses, 

kein Kammerspiel-Format. Ich ¿bte mich als Hungerk¿nstler*in. Und ich fand mir eine 

Trainingserlaubnis f¿r das klassische Training bei einer Ausbildungsklasse der Hochschule f¿r 

Musik und darstellende Kunst.    

 

 

 

 

6.7 Psychosomatisches Unbehagen 

in minimierter Typik von Geschlechter-Rollen  

in der Existenz-Gr¿ndung 

 

Wenn alles mitmenschliche Altern als ein Werden zu sich selbst allgemein und personal 

geltend sei, so kam ich jedoch bei aller wirksamen soziokulturellen Integration (meiner Not und 

meines Begehrens) nicht umhin, mir einzugestehen, dass ich die lªngeren Existenz-Phasen 

als eine halbierte Lebens-Partnerschaft, ohne R¿ckmeldung in Zeiten der kontingenten 

ºrtlichen Trennung, weder psychosomatisch noch mental noch spirituell wie vegetativ nicht 
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wirklich Ăgutñ verkraftete. Ich hatte einsame Strategien ersonnen, mir Linderung seelischer 

Schmerzen zu schaffen, und Befreiung f¿r mein Denken. Unser Streiten und Kªmpfen um 

Empathie und Resonanzen und Reichweitengewinne ï mit anderen Worten um 

ĂSelbstwirksamkeitñ89 und nachhaltige Solidaritªt ï konkretisierte sich auseinander.  

 

Ist es ein unablªssiger ĂWunschñ-Stoffwechsel, der nicht nachgibt und im Wollen drªngt 

und widerstrebt, der inneren Stimme zu entsagen90, oder ist es ein Begehren Ănat¿rlicherñ, 

naturalisierter Sehnsucht? Ich wollte ein gemeinsames Leben grºÇerer Wahrhaftigkeit wie 

vielleicht auch ĂgrºÇerer Hoffnungñ91. Ich sah keinen Weg und Unverf¿gbares lªsst sich nicht 

verhandeln. Ich dachte erstmals, dass wir vielleicht beide uns f¿r andere freigeben sollten. Als 

wir uns trennten, verabschiedete ich mich von seiner Mutter. Wir wussten uns keine Hilfe. Ich 

trªumte nachts die Wiedersehen, die ich tags nicht finden konnte, jahrelang. 

 

     Spªter im Studium der Philosophie lernte ich, ĂSeeleñ92 ï und mºglich entsprechend 

ĂPsycheñ ï in drei Aspekten zu unterscheiden ï mit jeweils besonderem Organ-Mittelpunkt 

beziehungsweise besonders bestimmten Stoffwechsel-differenzen und -differenzierungen, 

auch im Ethos. Da war doch offen gelassener Sprachraum, sich zu bewegen und zu verhalten. 

Doch wie & woher tritt einer Bewegung des Denkens, der persºnlichen Reflexion eines 

inwendig deutenden Geschehens eine bestimmt bestimmende Namens-Zuschreibung hinzu, 

sein Erkennen und Bedeuten, seinen ĂSchmerzñ oder sein Schmerzen ï oder wenn anders 

deutlich ĂFreudeñ ï in Worte zu fassen? Wie beginnt oder tritt hervor, erhebt sich ein inneres 

 

89 Vgl. / s. Hartmut Rosa, ĂUnverf¿gbarkeitñ, Berlin 2020, S. 21; 24: ĂBei genauerer Betrachtung offenbart sich 

rasch, dass Verf¿gbarmachung kein homogener Prozess ist, sondern aus mindestens vier unterschiedlichen 

Elementen besteht bzw. sich in vier Dimensionen unterteilen lªsst. /é./ / Diese vier Momente des 

Verf¿gbarmachens ï das Sichtbar-, Erreichbar-, Beherrschbar- und Nutzbarmachen von Welt ï sind in den 

Basisinstitutionen der modernen Gesellschaft auf ¿beraus solide Weise institutionalisiert.ñ  
90 Vgl. / s. Virginia Woolf, ĂProfessions for Womenò, in: dies., ñThe Death of the Moth and Other Essaysò, London: 

The Hogarth Press 1942 (Verºffentlichung der Rede an die Londoner National Society for Womenôs Service, 

am 21. Januar 1931 / 

Bzw. Dies., ñFreiheit ist erst der Anfang. Gedanken zum Selbstvertrauenñ, Z¿rich Hamburg: Arche 2021; 

(Anm.: Diese Rede thematisiert eine verinnerlichte Gewalt-Ordnung, die Frauen hindert, ihr Begehren wie 

ihre Meinung, ihr Urteil, ºffentlich zu machen und ºffentlich geltend zu machen. / hhb) 
91 Vgl. / s. Ilse Aichinger, ñDie grºÇere Hoffnungñ, Frankfurt am Main 1. 1948, in: dies., Werke, Frankfurt 1991, 

bzw. S. 278 (278-281): ĂRede an die Jugendñ (1988), ĂHaltet die Welt an, ich will aussteigen stand unlªngst an 

eine Mauer geschrieben. Sªtze sind nur wichtig, wenn sie zugleich Taten sind. Was war getan mit diesem Satz, 

mit diesem in unserer Staatsform erlaubten Satz? War ¿berhaupt etwas getan? Er war kein Wagnis wie zum 

Beispiel die wunderbaren Sªtze auf den Flugblªttern der WeiÇen Rose unter Hitler. Aber war nicht doch etwas 

gewagt? War es nicht auch gewagt, die geheime Angst und Unsicherheit auszusprechen und ihr damit zu 

begegnen, sie der ¥ffentlichkeit zu ¿bergeben, sichtbar und leserlich f¿r jeden. Diese Angst vor neuen 

Mobilmachungen, /é/, R¿ckverwandlungen, /é/. / Ich will Ihnen den Mut nicht nehmen und vor allem nicht, 

den Mut zur Freude. Mut und Freude haben eine geheime Identitªt.ñ 
92 Vgl. / s. Platon, Timaios, 2.2.2.2 ï 2.3.3.4 (so wie 2.3.5 ï 2.3.5.3) 
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Streben nach Wissen ï nach Wissen und Macht (aus Ohnmacht)93, nach ĂW¿rdeñ in 

wechselseitiger Gleichbehandlung und Anerkennung? Wie geschehen ein Altern und 

ĂErwachsenwerdenñ, ĂReifenñ, von dem man sagt, es sei Ănat¿rlichñ?94  

Und erhebt sich nicht stets eine Frage des Tons ï von Natur oder von Kultur? 

 

 

7 Erwachsene Selbstbestimmung: 

Sozio-ºkonomisch ºkologisch orientierte  

Selbst-Wahrnehmung der Ătranszendentalen G¿terñ95 

im Alter(n). mit sonderbarer psychosomatischer Gef¿hls-Fªrbung 

 

Mir blieb von jenen sieben Jahren das Geschenk einer Artemis-Ausgabe des Werkes 

von Johann Wolfgang Goethe, das zu sehen an meinem Herzen heimlich reiÇt ï und meine 

ĂKºrperwerdungñ, ĂZeitwerdungñ96, meine mitmenschlich erfahrene Gestalt, meine im 

Gedulden verkºrperte Mºglichkeit, mein Leben anders zu gestalten, vertagt auf spªter. Wir 

sprachen nicht ohne Menschenscheu. Oder jede Art von oberflªchlicher Selbsterzªhlung war 

uns verdªchtig, angesichts unserer ¦berempfindlichkeit durch jahrelange ¦bung in ªsthetisch 

geschulter Aufmerksamkeit? Verkrampft, das richtige Wort zu sagen oder zu hºren, unsicher? 

Eine resistent ungestillte Sehnsucht um ĂgrºÇere Hoffnungñ97 und Wahrhaftigkeit im 

Alltªglichen? Waren diskursive Fªhigkeiten untergegangen wie rªtselhafte Gewebsnekrosen? 

 

93 Vgl. / s. Karl Jaspers, a.a.O., S. 45 
94 Vgl. / s. Karl Zietz, 1948, a.a.O., S. 38: ĂWªhrend der Knabe nach wie vor mehr der Welt des Sachlichen und 

des Technischen zugewandt ist, wendet sich das Mªdchen bereits dem Menschlichen zu und entwickelt 

sprachlich-ªsthetische Interessen. /é/ Die beginnende Reifung k¿ndet sich in Disharmonien und in Stºrungen 

an.ñ 
95 Vgl. / s. Urban Wiesing (hrsg.), Ethik in der Medizin. Ein Studienbuch, Stuttgart 2012, S. 296-303, Wolfgang 

Kersting, Egalitªre Grundversorgung und Rationierungsethik. ¦berlegungen zu den Problemen und Prinzipien 

einer gerechten Gesundheitsversorgung: ñGesundheit ist kein Gut unteranderen. Wie Frieden, Freiheit, 

Sicherheit und das Leben selbst ist Gesundheit ein transzendentales oder konditionales Gut. /é/In Zeiten der 

Normalitªt sind sie unauffªllig; /,,,/. Wenn sie uns jedoch knapp werden und wir darum in existentielle 

Grenzsituationen und Notlagen geraten, dann bilden sie den einzigen Inhalt unserer Sorge; alle anderen 

Interessen verblassen dann, der Erwerb und Wiedererwerb der konditionalen G¿ter wird zum ausschlieÇlichen 

Ziel unseres ganzen Bestrebens. / Wir haben mit diesen transzendentalen G¿tern offenkundig ein vorz¿gliches 

Mittel an der Hand, um die Gerechtigkeit von Gesellschaften zu untersuchen /é/.ñ 
96  Vgl. / s. nach: Thomas Rentsch, a.a.O., S. 200/1 

97 Vgl. / s. Ilse Aichinger, ĂDie grºÇere Hoffnungñ (Roman), Frankfurt am Main: Fischer 1948.  ï (Anm.: ĂDie 

grºÇere Hoffnungñ als eine Metapher f¿r eine ¿berlegene befreiende Bestimmung entgegen der politischen 

Gewalt des Nationalsozialismus zur Zeit des erzwungenen Anschlusses ¥sterreichs und des Genozids auch an 

der ºsterreichischen j¿dischen Bevºlkerung durch das Hitler-Regime. / (hhb) 
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     Zu viele transzendentale G¿ter98 waren, blieben ungeklªrt betroffen, waren verletzt durch 

unsere Lebensf¿hrung, wir verletzten einander ï und Verantwortung āwollteó partizipativ zur 

Sprache kommen. Aber ich brachte es nicht ¿bers Herz, die Mutter meines Lebens-Freundes 

und -Partners ohne ein Wort des Abschieds zu lassen. 

 

Da ich mir als Tanzpªdagogin an einer privaten Tanzschule mit Ballettabteilung eine 

Mºglichkeit gefunden hatte, mein Ăkleines Geldñ zu verdienen, konnte ich mir ein Zimmer in 

einer Studenten-Wohngemeinschaft leisten; ihre studentische Art Aufnahme-Pr¿fung und 

verbalisierte Hausordnung(serklªrung) hatte ich gl¿cklich bestanden, und so wohnten wir 

seither in einer groÇen schºnen Wohnung in Sachsenhausen, (als) zwei junge Mªnner & 

Studien-Kollegen und eine junge Frau, in Studierenden-Wohngemeinschaft. Und ich trat in den 

Stand oder Status einer Werkstudent:in.  

     Die transzendentalen G¿ter, die wir im Ernst nicht verachten kºnnen, ohne mit unserem 

Leben zu bezahlen, stellten sich mir vor und verlangten nach wechselseitig anerkennender 

Geltung. Ich f¿hlte mich an ĂNorañ99 erinnert, hatte selber noch vieles zu erleben, zu erfahren, 

um ein wechselseitiges Ermºglichen und Befªhigen um Frieden, Freiheit, Gesundheit, 

Sicherheit und des Lebens willen, um ein ï menschliches ï geliebtes, also im Mitgef¿hl in 

soziokultureller Integration und Kommunikation, mit anderen Worten in Liebe. 

 

Konnte ich mit diesen meinen Anliegen altern, konnte ich sie teilen und mitteilen, 

kommunizieren? 

 

 

 

 

7.1 Lebens- und welt-geschichtlich, zeitlich erwachsen  

als ein ĂErwachenñ mit transzendentalen G¿tern 

 

Leben und Schreiben, Lebenszeit verschreiben, sind zweierlei, Ănat¿rlichñ. Welches der 

beiden ein umgreifendes Tun bedeutet, lªsst sich leichthin sagen: ohne zu leben, lªsst sich 

nicht(s) schreiben. Ich mºchte schreiben gewissermaÇen am Ort, wo sich die Wasser trennen 

 

98 Vgl. / s. Urban Wiesing (Hrsg), 2012, a.a.O., S.297: ĂGesundheit /ist/ ein transzendentales oder ein konditionales 

Gut. Von derartigen G¿tern gilt allgemein, daÇ sie nicht alles sind, aber ohne sie alles nichts ist. Sie besitzen 

einen Ermºglichungscharakter; ihr Besitz muÇ vorausgesetzt werden, damit die Individuen ihre Lebensprojekte 

¿berhaupt mit einer Aussicht auf Minimalerfolg angehen, verfolgen und ausbauen kºnnen.ñ  
99 Vgl. / s. Hendrik Ibsen, Nora é. 
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der Rede von Natur und Kunst(-Technik), Natur und Kultur, Natur und empirischer 

Wissenschaft.100  

 

Und ich mºchte im Fortgang meines Erzªhlens, meines Biographierens, um eine mºgliche 

und wirkliche Anschauung eines wie meines, meines wie eines selbstbestimmten & inhaltlich 

selbst bestimmten Lebens im prozessualen Altern zu kommunizieren, auf ein Gestaltungs- & 

Darstellungs-Moment verweisen und hindeuten, das den Wechsel der Ber¿hrung und 

Erhebung der unterschiedenen Aspekte im transzendentalen Gut verbinden kann, das die 

interaktiv bewegliche Reihen-Folge ihres Hervortretens bewegt und bestimmt. Diese G¿ter 

bedeuten ein menschliches, mitmenschliches Leben so insgesamt im einzelnen (Gut) wie im 

vielfªltigen Ganzen (aller G¿ter) und noch einmal im offen umfassenden ihrer Geltung in einer 

¿ber alle Einzelheit hinausweisenden Verbundenheit eines organismisch & spirituell 

gegenwªrtig Lebendigen, und dasselbe auch mit einem Zukunft bedeutenden Lebensgef¿hl, 

so dass Leben, Frieden, Freiheit, Sicherheit, Gesundheit (& seelisches Wohlbefinden) sich 

allein gemeinsam zu orten und zu erºrtern ergeben, in Empathie und Mitgef¿hl ihres 

fr¿hzeitigsten, fl¿chtigen Erscheinens oder sich Zeigens; ist eines deutlich betroffen, treten alle 

anderen in Mitleidenschaft, mehr oder weniger betroffen, mºglicherweise grob bestimmbar 

(als) ein ambivalentes oder diffuses Lebensgef¿hl, sterbensnah. Werde ich in nicht possessiv-

individualistischer Selbstliebe diese G¿ter mitteilen und teilen kºnnen, gewissermaÇen ¿ber 

meinen Tod hinaus, so dass kein entweder Du oder Ich im Lebensgef¿hl dominiert? (Diese 

flieÇend ihre Qualitªt wechselnde, vor¿bergehend unanschaulichen G¿ter bed¿rfen zu ihrer 

genaueren Ortung und Verzeitlichung f¿r uns unseres darstellenden Vermºgens.) 

 

Reflexion1: Diese Einheit im Menschlichen findet sich oder gilt In der Methodik 

der Kunst des Manierismus als eine Kunst-Anschauung & Re-Konstruktion 

eines momentanen Geschehens als ein concetto discorsi anschaulich oder 

anschauend bezeichnet und als eine inbegriffene wie begriffene Gestalt(ung). 

Als ein solches concetto discorsi lassen sich auch die Ătranszendentalen G¿terñ 

verstehen, die unser Leben als ein menschliches, mit-menschliches auf allen 

Ebenen seines Alterns in dieser unserer Welt und auf dieser Erde bedingen und 

bestimmen.  

 

 

100 Vgl. / s. Martin Seel, Sich bestimmen lassen. Studien zur theoretischen und praktischen Philosophie, Frankfurt 

am Main 2002, S. 101 (Der Konstruktivismus und sein Schatten); S. 279 (Sich bestimmen lassen. Ein 

revidierter Begriff von Selbstbestimmung)  
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Alle Momente dieser transzendentalen G¿ter sind im Lebensvollzug stets partizipativ & 

autonom (in sich selbstªndig) beteiligt, doch ihr auffªllig kritisches Gleich-Gewicht wechselt 

flieÇend, unwillk¿rlich. Mit anderen Worten bez¿glich des Einzelnen und zum Beispiel: ich 

empfinde und f¿hle mich (als) frei, (als) sicher, (als) schºn oder geborgen, (als) zufrieden, (als) 

gesund, (als) gl¿cklich, geliebt oder verstoÇen und vieles andere mºglich qualitativer 

Bestimmung mehr ï mehr oder weniger und relativ mehr oder weniger. Zu allem diesen kann 

ich mit meinem ĂIchñ, mit meinem Ich- & Selbst-Bewusstsein, Beziehung aufnehmen; allein 

Zwingen kann ich es nicht; solange ich lebe & sterbe, da bleibt ein āSpieló da und existent; und 

mein ªsthetisches Urteil setzt (in) die Welt. Daher sp¿re und empfinde ich Scheu & 

Verantwortung zugleich, wenn ich mich trennend f¿r ¿berwiegend eines entscheide. (Und 

mºchte doch die Freiheit eines anders mitmenschlich wiegenden Glaubens nicht missen und 

nicht vermissen lassen.) 

 

 

 

 ĂIchñ ï musste, durfte, wollte, sollte mein Leben gewissermaÇen graduell immer neu, doch 

auch zwangslªufig neu bestimmen, wenn ich leben wollte im Miteinander, im Zusammensein, 

im wahrgenommenen ĂZusammenseinñ101 einer jungen Nachkriegs-Generation oder Kohorte, 

nach Mºglichkeit mit zunehmend verschwindender Geschlechter-Rollendominanz. Doch fand 

ich in jenen fr¿hen siebziger Jahren am Theater wie an den Universitªten dieselbe Typik von 

Demokratisierung & Integration ï als Mªdchen wie als Frau und als Freund*in, mit einem 

 

101 Vgl. / s. Karl Krolow, Die Handvoll Sand. Gedichte aus dem NachlaÇ, Frankfurt am Main und Leipzig, 2001, 

besonders S. 26, ĂUndñ; S. 62, ĂLichtñ 
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mºglichst mªnnlichen Mann, von Geschlecht und Ethos-Qualitªt. Und dies bewirkte f¿r mich 

ein sp¿rbar zunehmendes Vertrauen in die soziokulturelle Welt fern des elterlichen Haushalts 

und Wohnorts in meiner nªchsten Umgebung. Diese Typik von Demokratisierung der Macht 

und Ordnung und diese Integration von Frauen und Mªnnern nach einem Menschen- und 

Gesellschafts-Vorbild vermittelte sich mir merklich (oder mit anderen Worten sp¿rbar), mir 

auffªllig als eine ªhnliche Praxis der Institutionen des ºffentlich-rechtlichen Theaters wie der 

Universitªt, ªhnlich und verschieden zugleich. (Ich erfuhr und erlitt (mir) eine 

Vergegenstªndlichung.) 

     Ich102 musste mich nicht dem Typ Kleinfamilie verschreiben, in der der (Ehe-)Mann als 

Alleinverdiener der Familie die Machtverhªltnisse und die sozialen Beziehungsmºglichkeiten 

¿berbestimmt, letztendlich doch allein bestimmt oder okkupiert. Ich musste mich nicht 

ergeben, nicht Ăsurrenderñ ¿ben, in die Kleinfamilien-Form mit ihren gesetzlichen Hierarchien 

& einer Straf-Gerichtsbarkeit der ĂZ¿chtigungñ im Falle eines der Autoritªt nicht zumutbaren 

Abweichens vom ĂNormalenñ oder von der Normalitªt oder einem normalisiert Normativen. Es 

gab in der Institution der (groÇ-)stªdtischen Theater und Landestheater ein Entgegenkommen 

gegen¿ber Lebenspartnerschaften, so dass beide Teile Aussicht hatten, in die Theaterarbeit 

integriert zu werden, so dass der soziokulturellen Integration einer Frau zum Beispiel als 

arbeitsuchende Freund*in mit beruflicher Qualifikation durch Ermºglichung ihrer 

Berufsaus¿bung, Berufs- und Erwerbstªtigkeit, nach Mºglichkeit entsprochen wurde. 

   Der ĂBeschªftigungñ war jedoch in diesem besonderen Fall die ¿bliche Hierarchisierung und 

Abhªngigkeit im Geschlechts-Unterschied immanent. Gleichwohl existierte so eine 

gesamtgesellschaftlich zugªngliche Entspannung von (Beziehungs-)Notlagen und ein 

wahrgenommener Schutz respektierter, relativer Selbstªndigkeit f¿r alle in dieser 

Arbeitsteilung Beteiligten als Teilhabenden ï und im Theater beziehungsweise im B¿hnenrecht 

existierte ein F¿rsorge-Artikel, eine F¿rsorge-Pflicht, des Intendanten oder der Intendanz. 

 

 

7.2 Die Frauenbewegung der siebziger Jahre und 

als Feldforschung in interdisziplinªr geltenden Begriffen 

 

 

102 Anmerkung: Um hervorzuheben, wie eingebettet sich dieses Ich f¿hlen lieÇ und f¿hlte, bediene ich mich 

gelegentlich wie transskribierend einer Veranschaulichung im Textformat, u.a. auch als im reflexiven und 

reflektierten, dia- und synchronisch offen bedeutenden ĂmIchñ; oder mit anderen lyrischen Worten; 

Vgl. / s. Dorothee Sºlle: ĂDu hast mich getrªumt gott / wie ich den aufrechten gang ¿be / und niederknien lerne / 

schºner als ich jetzt bin / gl¿cklicher als ich mich traue / freier als bei uns erlaubt // Hºr nicht auf mich zu 

trªumen gott / ich will nicht aufhºren mich zu erinnern / dass ich dein baum bin / gepflanzt  an den 

wasserbªchen / des lebensñ (In: Renate Wind; Dorothee Sºlle ï Rebellin und Mystikerin. Die Biografie, 

Freiburg im Breisgau 2012, S. 11, ĂTrªume mich, Gottñ)  
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Die Frauenbewegung der fr¿hen siebziger Jahre traf auf mich und ich auf sie, auf ein-und-

dieselbe als eine universitªre, zunªchst mit Begriffen im ersten Studienfach meiner Wahl, 

der Literaturwissenschaft, die meine ganze Aufmerksamkeit und Wahrnehmung (im Vollsinn 

des Wortes, das ein bedeutetes Handeln impliziert) herausforderten. 

   An der Ruhr-Universitªt Bochum hºrte ich von ĂEmanzipationñ und ĂPatriarchatñ, von 

Semantik & Semiotik, von Pragmatik und vom offenen Kunstwerk; Ăwirñ lasen Peter Handke, 

Nationalitªt ¥sterreicher, die St¿cke ĂKasparñ und ĂPublikumsbeschimpfungñ und Martin 

Walser ªuÇerte uns sein Befremden angesichts dergleichen Lese-St¿cke wie Theater-

Auff¿hrungen. 

   An diesen Orten der universitªren Forschung und Lehre, von denen in den siebziger 

Jahren so viele neue in Bau und in Planung waren, war dieses mittelbare Reden und 

Ergr¿nden der Dinge und der Phªnomene ¿berall im Aufbruch, nicht zuletzt durch die 

studentische 68-Revolution, dass auch die Phªnomene der Sprache wie des Sprechens 

beziehungsweise der Mitteilung, der Bedeutung und Kommunikation zum Gegenstand 

wissenschaftlich pragmatischer Untersuchung erhoben wurden. Ich hatte Zeit meines Lebens, 

mein liebes Leben lang nicht(s) davon gehºrt. Doch mit diesen Begriffen und Wissenschafts-

Disziplinen offenbarte sich mir ein frische und neuer Welt-Zugang. Ich konnte mit ihrer Hilfe 

auf Abstand gehen zu all meiner kindlichen und jugendlichen K¿mmernis angesichts von 

Beziehungs-Verboten, von diffamierender Zensur an meinerseits erw¿nschten Freunden und 

Freundinnen, von Tabu als Redeverbot und von ĂZ¿chtigungñ oder Pr¿gelstrafen. Meine 

gescheiterten Beziehungs- und Bindungs-Begehren wurden auf eine ihrer Rahmen-

Bedingungen zur¿ckgef¿hrt und daher auf einen Punkt wie auf eine Linie gebracht namens 

einer Herrschaft(s-Form) des ĂPatriarchatsñ und einer (noch) fehlenden weiblichen 

ĂEmanzipationñ oder einer (noch) fehlenden Emanzipation der Frauen, spªterhin auch der 

jungen Mªnner & Sºhne. Mºglich, dass eine Verf¿gung letzter Hand zum Zuge kªme in 

Verªnderungen des Ehe- und Familien-Rechts ï im Einspruch oder fehlenden Einspruch und 

Gebot (oder Willenserklªrung) des Vaters, des Familien-ĂOberhauptesñ, das ist in einer Praxis 

von Herrschaft und Geltung des Patriarchats und des Patriarchalen als einer (vor-

)herrschenden, prominenten Lebensqualitªt. Mein hºchst persºnliches Verlangen und 

Begehren erhielten in Tagen meiner Kindheit und Jugend keinen Macht-Zuschlag 

beziehungsweise es galt mir bei Gelegenheit eine Art besondere Wªhrung in Hausarrest und 

der Kochlºffel-Pr¿gelstrafe103. 

 

103 Vgl. / s. Ingrid M¿ller-M¿nch, Die gepr¿gelte Generation. Kochlºffel, Rohrstock und die Folgen, M¿nchen 

Z¿rich 2013, S. 254: ĂUnmittelbar nach dem Krieg war scheinbar alles erlaubt. Es gab keine Verbote f¿r Lehrer 

und Eltern, die Kinder zu z¿chtigen. Es dauerte dann einige Zeit. Bis der Bundestag im Jahr 2000 das elterliche 
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Der zweite dieser besonderen Begriffe studentisch wissenschaftlichen Alltags war der 

Begriff der ĂEmanzipationñ ï und betraf mich als Kind wie als Mªdchen und als Frau ebenso 

wie als Freund*in und bedeutete mir im Konkreten, dass das weibliche Geschlecht, so lange 

es nicht aus der allgemein anerkannten Gewalt und Macht und Hoheit des Familienvaters oder 

des akklamierten Oberhauptes der Familie entlassen oder befreit wird, zu keiner anerkannt 

g¿ltigen und nachhaltigen Selbstbestimmung von Seiten der abhªngig gehaltenen Mªdchen 

& Frauen und Freund*innen beziehungsweise Lebens-PartnerInnen gelangen kann. Die mit 

der allgemeinen Demokratisierung begonnene Emanzipation zunªchst der Frauen und 

Mªdchen wie ihres Geschlechts aus Fremdbestimmung galt also als ein Gebot der Stunde, 

als ein Gebot soziokultureller Differenz und Differenzierung zu dieser Zeit und auch des 

Rechtwesens. Und Letzteres betraf nun auch die gesamte Interpretation aller 

Lebensbeziehungen wie die Interpretation aller gegenwªrtigen Literatur.104 

Und so ºffnete sich mir eine Sicht auf ein noch unbestelltes Feld als ein offenes, freies, 

schwach subjektiv gefªrbtes und auf eine Mºglichkeit zu schauen, sehen, hºren, 

schmecken105, tasten und utopisch denken, sinnen, Macht aus Ohnmacht zu gewinnen106. 

 

Auch nach zwei Semestern meines begonnenen Zweitstudiums an der Ruhr-Universitªt 

Bochum wollte ich noch immer zur¿ckkehren ans ºffentlich-rechtliche Theater und in die 

Dramaturgie, um Dramaturgie und Choreografie in Theaterst¿cken aus¿ben zu kºnnen, doch 

mich begeisterte auch die zunehmende Kontakt-Suche von Wissenschaft und Kunst mit der 

empirischen und politischen Realitªt der weiblichen Bevºlkerung, mit anderen Worten der 

Mªdchen und Frauen in Deutschland, England, Frankreich, Italien und ich sah mit Freude und 

Neugier auf die feministischen Zweige der Einzelwissenschaften wie der feministischen 

Philosophie. Ich wollte mit Herz & Seele dabei sein und hoffte auf ein Erlebnis und eine 

 

Z¿chtigungsrecht abgeschafft hat. Ferner hat er das Gewaltschutzgesetz zwei Jahre spªter in Kraft gesetzt. /é/ 

parallel dazu haben Frauenhªuser ihr segensreiches Wirken begonnen und sehr viele Frauen und ihre Kinder 

vor der innerfamiliªren Gewalt sch¿tzen kºnnen. /é/ Bei den Migrantenfamilien /é/ noch eine importierte 

Machokultur.ñ 
104 Vgl. / s. Sigrid Nieberle, Gender Studies und Literatur. Eine Einf¿hrung, Darmstadt 2013, S. 10/11: ĂWelche 

inter- und intradisziplinªren Fragen werfen die Gender Studies auf? Mit der fortschreitenden 

Ausdifferenzierung der Kulturwissenschaften in den 1990er Jahren traten zahlreiche Forschungsfelder zutage, 

die mit geschlechtsspezifischen Aspekten korrelieren (vgl. Kap. VI). Im Zuge dieser Entwicklungen haben sich 

insbesondere identitªtspolitische und hegemoniekritische Ansªtze als ¿beraus wichtig und ergiebig f¿r eine 

Vernetzung mit der Postkolonialismus-Forschung erwiesen.ñ 
105 Anmerkung: auch liturgisch zu lesen: ĂSchmecket und sehet wie freundlich der Herr istñ. 
106 Vgl. / s. Karl Jaspers (1946), a.a.O., S. 18 / Bzw. S. 89/90 (Unsere Reinigung; Wiedergutmachung) 

 Vgl. / s. Judith Butler, Die Macht der Gewaltlosigkeit. ¦ber das Ethische im Politischen, Berlin 2020, S. 120/1  
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Erfahrung von mºglicher und wirklicher Selbstwirksamkeit107 und mindestens Resonanz108 

angesichts von weiterhin weithin Unverf¿gbarem109 auch in Gemeinschaft mit anderen meines 

Zeichens, denn zweifellos so Ăgrenz/te ich/, wie wenig auch, an alles immer mehrñ110 ï und 

doch, frei nach Ingeborg Bachmann, die mich mit ihrem Ăguten Gott von Manhattanñ111 nun 

schon seit der ĂOberstufeñ meiner Schulzeit nachwirkend begleitete, es blieb immer etwas 

Ungen¿gendes ¿brig, da half kein Umziehen auf eine hºhere Ebene, so schien es mir und so 

empfand ich es. Dennoch: Noch war (mir) unsere Gesellschaft nicht als eine transatlantische 

und als eine transnationale Gesellschaft von Subjekten erkundet, umgeben von 

ĂPhªnomene/n/ einer flexibel normalistischen Gesellschaftñ, in bestªndiger ĂGleichzeitigkeit 

von Normativitªt und Normalisierungñ, deren ĂBlickregimen auch immer normierende und 

normalisierende Momente innewohnenñ, stets situiert in Ănormalistische/n/ symbolische/n/ 

Landschaftenñ, unausweichlich in Beobachtung fraglich angemessener Normalitªt wie sozio-

kultureller ñNormativitªtñ112, indirekt in allen Alltagsgesprªchen urteilend deklariert und im 

ung¿nstigsten Fall voller verdeckter, potenziell unausweichlich verurteilender 

Gleichschaltungs-Tendenzen. 

 

 

 

 

7.3 Meine sozio-ºkonomische Lage und 

mein Lebens-Entwurf in Sachen Erwachsenenbildung 

 

Ich dachte nicht in Karriere-Kategorien, aber im Sinn meiner mºglichen und wirklichen 

Selbstªndigkeit. Die Aus¿bung meiner erworbenen freien Berufe und dieselben in 

freiberuflicher Umsetzung, ihr inhªrentes Freiheits-Verstªndnis wurden mir zu einer 

 

107 Vgl. / s. Hartmut Rosa, Resonanz, a.a.O., S. 147-151; 225; 372 (Resonanzoasen). / Anm.:(Betrifft: 

Selbstwirksamkeit als ein Faktor oder Vektor von ĂResonanzñ, ein persºnliches und mºglich (als) ein 

transpersonales Resonanz-Gef¿hl in Welt-Beziehung(en)). 
108 Vgl. / s. ebd. 
109 Vgl. / s. ders., (2018/2020), Unverf¿gbarkeit, S. 116-132 (Die Unverf¿gbarkeit des Begehrens und das 

Begehren des Unverf¿gbaren; /so wie/ Die R¿ckkehr des Unverf¿gbaren als Monster) 
110 Vgl. / s. Ingeborg Bachmann, a.a.O., S. 168 (in: ĂBºhmen liegt am Meerñ) Anmerkung: Es ist m.E. 

bemerkenswert, wie ein Ausspruch eines Gedichts seine mºgliche Bedeutungsf¿lle in ein anderes Gedªchtnis 

hineintrªgt und zeit eines Lebens seine propªdeutische Kraft nicht verliert beziehungsweise mit anderen Worten 

weiterhin akkumuliert. / hhb 

 111 Vgl. / s. dies., Werke (1982), a.a.O., Hºrspiele: (u.a.) Der gute Gott von Manhattan, S. 269 
112 Vgl. / s. Tina Denninger, ĂIm Auge des Betrachters. Blicke auf Alter, Kºrper und Schºnheitñ, S. 125-127; in: 

Reiner Keller und Michael Meuser (Hrsg.), Alter(n) und vergªngliche Kºrper ï Wissen, Kommunikation und 

Gesellschaft / Schriften zur Wissenssoziologie, Wiesbaden 2017  
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alltªglichen Aufgabe113. Mit diesen zwei gleichsinnigen Berufen f¿r die Arbeitswelt des 

Theaters und der Theater und f¿r angrenzende zivile und Privat-Wirtschaft verf¿gte ich ¿ber 

Subsistenzmittel und Beziehungs-Potential, die allerdings beide nicht einfach vorhanden 

waren und blieben, sondern meinerseits auch reproduziert und weiterhin gefºrdert werden 

mussten. Ich brauchte mindestens Trainingsmºglichkeiten. Und jeder Ortswechsel bedeutete 

die Selbstverpflichtung zu einem vollstªndigen Neubeginn. Ich w¿nschte mir einen Lebens-

Partner und ich fand ihn auch. Erst etwa im dreiÇigsten Lebensjahr dachte ich auch alternativ 

auf mºglicherweise eine andere Frau. Aber realistisch kalkuliert schien mir das Risiko der 

Unbestªndigkeit einer solchen Verbindung aus mehreren Gr¿nden noch grºÇer und zu groÇ, 

es auf mich zu nehmen. 

   Unter den gegenwªrtigen privatwirtschaftlichen Bedingungen eines Haushalts erhoben sich 

regelmªÇige Anspr¿che im Verlauf, die bedient werden āwolltenñ beziehungsweise mussten. 

Haushaltungs-Reflexionen bildeten sich gewissermaÇen Ăbeiseitñ.  

 

ĂIchñ ï brauchte Wohnung, Kleidung, Nahrung, Gesellschaft (zur grºÇeren Sicherheit und um 

mich auszutauschen & mitzuteilen), saubere Luft zu atmen, Wasser, um nicht zu vertrocknen, 

āLandó mich zu bewegen, Hygiene um gesund zu bleiben und Training um erworbene 

Kompetenz f¿r Erwerbs- & Berufstªtigkeit zu erhalten und sozial & soziokulturell zu optimieren 

é und Frieden und Friedfertigkeit jeder Art. Ich hatte wenig Lust auf eine Art Arbeitsmigration 

im Spielzeit-Wechsel, aber zu zweit warôs ganzheitlich zu verkraften. Ich wollte jedenfalls 

relativ zu den fr¿hesten Jahren meiner selbstªndigen Berufs- & Erwerbstªtigkeit sesshafter 

werden. Ich erlaubte mir, die Dinge anders zu unterscheiden als gewohnheitsmªÇig, nicht im 

Sinne von Ăzuerst kommt das Fressen und dann kommt die Moralñ, sondern mit auch meinem 

ĂVogel auf Glauben und Vogel auf Treuñ (nach Ingeborg Bachmann114) mit Wahrhaftigkeit und 

Aufrichtigkeit. Mich bewegten und bewogen so eigene Vorstellungen von einer ĂW¿rde des 

Menschenñ f¿r Mªnner und Frauen im Horizont der AEDMR (Art. 2 und Art. 16), noch wenig in 

der Brandung des Alltags- und Berufs-Lebens erprobt. Doch ich war in dem Sinne erfolgreich, 

dass ich mir ¿berwiegend durch private, freundschaftliche Vermittlung privatwirtschaftliche, 

 

113 Vgl. / s. J.M¿ck (Hrsg.), Bad Wildunger Beitrªge zur Gemeinschaftskunde. Politische Soziologie (Bd 6), 

Wiesbaden 1973, S. 7-41, bes. 22-31, in: M. Tjaden-Steinhauer und K.H.Tjaden, Zur Gesellschaftsstruktur der 

BRD. / Anm.: Mit besonderer Ber¿cksichtigung der angehºrenden Personen der Freien Berufe, die 

nichtkapitalistisch arbeiten und dienstleistend an den sachlichen und menschlichen Faktoren der 

kapitalistischen Produktion tªtig werden, beteiligt sind.. /(hhb) 
114 Ingeborg Bachmann, Werke ï Erster Band: Gedichte Hºrspiele Libretti ¦bersetzungen, M¿nchen Z¿rich 1982, 

S. 96/97, ĂMein Vogel. Was auch geschieht: die verheerte Welt / sinkt in die Dªmmrung zur¿ck /é/ Was auch 

geschieht: du weiÇt deine Zeit, / mein Vogel, nimmst deinen Schleie / und fliegst durch den Nebel zu mir. / 

Wenn ich befeuert bleib wie ich bin / und vom Feuer geliebt, /é/ (und wenn du mein Herz auch ausraubst des 

Nachts, / mein Vogel auf Glauben und mein Vogel auf Treu!) / r¿ckt jene Warte ans Licht, / die du, besªnftigt, 

/ in herrlicher Ruhe erfliegst - /was auch geschieht.ñ 
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kommunale und kirchliche befristete Anstellungen erwarb und dass ich meine Kompetenzen 

gewinnbringend nutzen konnte; ich hatte nicht die M¿he und nicht die Kosten, mir Kunden 

anzuwerben, denn die stªdtische Volkshochschule und die kirchliche Familienbildung gehºrten 

beide zur gesamtgesellschaftlich engagierten und finanzierten Erwachsenenbildung, und die 

private Gesellschaftstanzschule mit integrierter Tanzabteilung hatte ihre anderen 

privatwirtschaftlichen Quellen.  

     Ich interessierte mich f¿r Yoga, Hatha Yoga, und begann, mich autodidaktisch mit Hilfe 

und ¦bertragung tanzpªdagogischer Didaktik einzuarbeiten, um in einem neuen Gebiet der 

allgemeinen Erwachsenenbildung erwerbstªtig aktiv zu werden. Ich sorgte vor. 

 

 

7.4 Studien nach Herzenslust ï Magister-Studium an der 

Johann Wolfgang Goethe (Stiftungs-)Universitªt Frankfurt am Main 

 

Ich f¿hlte mich sozial und kulturell integriert ï und verlor keinen Gedanken an eine 

mºglicherweise nicht hinreichende Altersvorsorge, an mein persºnliches unausweichliches 

Rentenalter, falls ich es erreichte. In meinem bald dreiÇigsten Jahr115 lebte und atmete ich mit 

der zeitgenºssischen (Theater-)Literatur, schrieb gelegentlich Gedichte, spªter auch Essays 

f¿rs Frankfurter Frauenblatt ï und hoffte und vertraute, mein Zweitstudium mit den 

Schwerpunkten Neuere Literaturwissenschaft und Philosophie werde mich meiner (Selbst-

)Bestimmung als Mensch & als Frau nªher bringen116 und alle wissenschaftliche und 

philosophische Qualifizierung werde mir ein nachhaltiges Arbeiten und Forschen vermitteln, 

mºglichst wieder im Theater-Kontext und mit Zukunfts- und Alter(n)s-Gewinn, wollte ĂWªnde 

durchqueren und Spracheñ117, empathisch wach und vereint im kommilitonischen Milieu. Ein 

Gesprªch von der ĂLiebeñ nur noch als historisch-kritisch. 

     Ich lernte einen jungen, literaturwissenschaftlich engagierten Frankfurter Studenten 

kennen, der mit seiner lebendigen Eloquenz und geistreichen Assoziation die 

literaturwissenschaftlichen Seminare befl¿gelte, die ich auch besuchte. Er machte mich 

aufmerksam auf eine andere, gleichfalls als wissenschaftliche Hilfskraft vertraglich engagierte 

Studentin und Mitherausgeberin des Frankfurter Frauenblatt. Nach einer Weile gemeinsamen 

Studierens hielten beide daf¿r, ich kºnnte mich einbringen ï und so erhielt ich mit ihrer 

 

115 Vgl. / s. Ingeborg Bachmann, Werke 2, Erzªhlungen, ĂDas dreiÇigste Jahrñ (1961), S. 94-137 / Anmerkung: Die 

Erzªhlung setzt eine Lebensphase als relative Einheit in einem mitmenschlichen, lebensgeschichtlichen 

Reifungsprozess, mit Krankheit kªmpfend im Gesunden; in Er-Form. / hhb 
116 Vgl. / s. Hilde Domin, Werde, die Du bist! (Berlin 1894), Berlin 2008 
117 Vgl. / s. Persºnliche Dokumente: Gedicht im Frankfurter Frauenblatt und Tanz-Theater (mit Dorothea Feuser), 

Sommeruniversitªt von und f¿r Frauen - 1980, Rostlaube / Universitªt Berlin: ĂWªnde durchquerenñ  
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F¿rsprache ebenfalls einen Vertrag als wissenschaftliche Hilfskraft und eine gelegentliche 

Mitarbeit im Frankfurter Frauenblatt. 

 

Und eine zeitgeschichtliche Emanzipationsstrºmung seit den 68er Studenten-Revolten 

f¿hrte an den Universitªten besonders in den Geisteswissenschaften eine feministische 

Qualitªt und feministische Stimmung mit sich und die Berliner Universitªt(en) riefen zur 

ĂSommeruniversitªt von und f¿r Frauenñ auf, seit 1976 insgesamt f¿nfmal ï und ich nahm die 

Gelegenheit seit 1978 wahr, mich mit einem literaturwissenschaftlichen Beitrag und zweimal 

mit Tanz-Theater-Beitrªgen einzubringen, um eine mutmaÇliche Geschichte der Frauen und 

des weiblichen Geschlechts bis zur (demokratie-)politischen Erhebung ihres tragenden 

Selbstbewusstseins & Selbst-Bewusstseins zu visualisieren und derart dieselbe als einer 

Selbst-Empfindung zugªnglich aufzuzeigen118. Die lebendigen Zusammenk¿nfte der 

ĂUniversitªt von Frauen und f¿r Frauenñ schienen mir allerorten wie ein anderes ĂSymposionñ, 

kulminierend in einer mªnnlich-weiblich dialogischen Konfiguration des kultivierten Lebens in 

Friedens-Zeiten, beide Seiten beziehungsweise alle Teilnehmenden (als) Lebens-Partner 

dialogisch mit einem auf Zukunft setzenden Einvernehmen wechselseitigen Anerkennens und 

Bewegens in einem offen weiterf¿hrenden ĂVielleichtñ119 verbunden.  

 

ĂDer Phantastische Ritt durch die Geschichte der Frauenñ120, mein erstes Tanz-Theater, 

science-fiction, f¿hrte einige Frankfurter Student*innen vom Fachbereich 

Literaturwissenschaft (& Philosophie) in einer Tonbandaufnahme zusammen ï und 

beschenkte mich erneut mit Freund und Freundin, jetzt unseres gemeinsam 

gemeinschaftlichen und wissenschaftlich forschenden Lebens. Und ich konnte f¿r die 

choreografische Spur zur Mitarbeit eine Tªnzerin gewinnen, die ich bei einer freien Tanz-

Theater-Gruppe in M¿nchen kennen und schªtzen lernte. Alles Studieren und sommerliche 

Dramatisieren f¿gte sich in sehr individuierter, doch zusammenlaufender kreativer, 

darstellender Arbeitsweise und von Ort zu Ort zusammen und war mir ein wunderbares Fest 

wechselseitiger Ermºglichung und Befªhigung, gewaltfrei bestimmt.121 

Wir erhielten eine Aufwandentschªdigung von einhundert Deutsche Mark (DM). 

 

 

118 Vgl. / s. Charles Taylor, Quellen des Selbst, Frankfurt am Main 1999, S. 789: Epiphanien der Moderne, S. 849  
119 Vgl. / s. Platon, Symposion; (Anm.: Nachdem alle Berufs- und Standes-Personen ihr Liebes-Verstªndnis 

ausgef¿hrt haben, spricht Sokrates mit Diotima, die Linie des Logos, der Vernunft,  umspielend. / (hhb))  
120 Vgl. / s. Persºnliche Dokumente: Tonband der Stimmen- und Musik-Collagen (u.a. Mike Oldfield, Joan 

LaBarbara), 1979 
121 Vgl. / s. Persºnliche Dokumente: Kritik in der TAZ, ĂDer phantastische Ritt durch die Geschichte (der Frauen)ñ, 

1979  
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Ich wusste, allem diesem Beginnen steht keine gemeinsame Zukunft bevor; es wird nicht 

seine zufªlligen oder schicksalhaften Bedingungen und Beziehungen ¿berdauern, es bleibt 

uns ein befristetes Gut. Der Zivildienst entf¿hrte mir meinen studentischen Lebens-Freund und 

entr¿ckte mir meine Studien-Freundin, nachdem wir bei ihrem Pr¿fungs-Professor zwei 

wissenschaftliche Beitrªge f¿r ein literaturwissenschaftliches Unterrichtsbuch geschrieben 

hatten; sie schrieb ihre Magisterarbeit und ging erfolgreich auf Arbeitssuche bei Pro-Familia. 

  

Und Ich schrieb, um ihrer aller verlªngerten Gegenwart willen, eine autobiografische 

Sommer-Erzªhlung, mit der Figur einer Rochade zum enjambement é  

 

Der Professor, bei dem meine verabschiedete Freundin als wissenschaftliche Hilfskraft 

gearbeitet hatte, wurde derselbe auch meiner mºglichen Wahl als wissenschaftliche Hilfskraft 

und f¿r nun meinerseits meine Magister-Arbeit ï und auch ich richtete mich zielstrebiger auf 

diese Magister-Pr¿fung aus. Jedoch seine Seminare zur Frauenbewegung des neunzehnten 

Jahrhunderts und zu den Frauenzeitungen ihrer politischen Fl¿gel dieser vergangenen Zeit 

waren f¿r mich verlockend, mich darin mitarbeitend zu ergehen, tendenziell zu verlieren. 

Seminar-Vorbereitungsarbeiten und Gruppen-Themenarbeit waren mein hºchst erw¿nschtes 

Lebens-Elixier in einsamer Zeit. 

 

     Ich erlebte eine mich ¿berraschende Krise im Verstªndnis des Menschlichen und der 

Menschlichkeit, aber vielleicht ist dies unausweichlich, wenn ĂHerrschaftñ (oder Autoritªt) und 

ĂFreundschaftñ so dicht beieinander und mºglichst kongruent gelebt werden āwollenó; aber ich 

¿berlebte sie auch im nahe- und beistehenden Gesprªch, wie es dies so allgemein mºglich 

vor dem 8. Mai 1945 und dem 10. Dezember 1948 nie gab, unter Freunden und Freund*innen. 

Und die theoretische Reflexion in der sozio-kulturell abhªngigen Geschlechter-Beziehung, die 

auch mich in meiner (Selbst-)Bildung tangierte, gewann f¿r mich schmerzlich lebendige 

Anschauung ï und doch auch, wie Ăwunderbarñ, eine zweite Geburt meines vor¿bergehend 

selbstverlorenen Bewusstseins, meines Selbstbewusstseins122.  

 

Und ich schrieb meine vielleicht einzige Gedicht-Sequenz von sechsunddreiÇig Gedichten, 

ĂLiebes Lebenñ mit eigenem Layout ï bis zur Drucksetzung von ausgewªhlten sieben 

Gedichten, die ich mit einer ªlteren Freundin in der Frankfurter Brosig Druckerei erºrterte und 

im Brosig Kunst-Verlag in hundert Exemplaren verºffentlichen konnte, durfte, mochte und trug 

 

122 Vgl. / s. Charles Taylor, Quellen des Selbst. Die Entstehung der neuzeitlichen Identitªt, Frankfurt am Main 

1999, bes.ñDie Identitªt und das Guteñ, ĂDie Stimme der Naturñ, ĂZersplitterter Horizontñ 
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davon in den Frauenbuchladen, um einige in Kommission zu geben und zu verkaufen. Und 

mit einer j¿ngeren Freundin schickten wir uns an, ein Exemplar an die Deutsche 

Nationalbibliothek Frankfurt am Main zu schicken. Die damit verbundenen finanziellen Kosten 

waren mir verkraftbar und die persºnliche, private Erfahrung von praktischer Solidaritªt in einer 

solchen Handlungskette, Hand in Hand und mit Sinn um Sinn war befl¿gelnd ï und lieÇ die 

eigenen Grenzen sp¿ren, erleben, empfinden zugleich.,  

     Und ich schrieb ĂRasen zum Abgrundñ, ein Gedicht in zwei Versionen zweimal zu 

verschenken ï ach, Wiesen, so sanft und so blumenreich wild, oder Flug oder Zug im 

Beschleunigungs-Bann; ich wusste noch wenig von diesem Landschafts-Empfangen123, 

Landschafts-Erleben, Landschafts-Wahrnehmen.124  

 

     Doch allein die zwei Urlaubssemester, die ich mir schadlos nehmen durfte, brachten 

mich wieder auf Distanz zum fremden Nicht-Ich und zu mir selbst und meinen eigenen, 

aufgeschobenen, vertagten Studien-Zielen zur¿ck & voran.  

     Ich meldete mein Magister-Thema an ï und zog mich Ănach Hauseñ. zu meinen Eltern ï wo 

ich doch immer mit Hauptwohnsitz, nach Wunsch meiner Mutter, gemeldet geblieben war ï 

nach Berenbostel, gewissermaÇen ¿ber Stock und Stein zur¿ck. 

 

 

 

 

7.5 Innere Emigration und ĂSolidaritªt a prioriñ 

 

Die Freizeit meiner Urlaubssemester war meinen Eltern und unseren gesamtfamilialen 

Lebensbeziehungen g¿nstig ï wir reisten gemeinsam zu den Bayreuther Festspielen und wir 

freuten uns, mein franzºsisches Patenkind bei uns zu empfangen, auf dass sie ihre 

Deutschkenntnisse verbessere durch eine gemeinsame Lebens- und Sommer-Zeit. Es ging 

mir, psychosomatisch betrachtet, angesichts meiner vºlligen Erschºpfung erbarmenswert, ich 

erholte mich nicht in ĂNull-Komma-Nichtsñ von meiner krªnkelnden Menschenscheu, aber ich 

regenerierte (mich) offensichtlich angesichts der soziokulturellen Aussichten in aller Stille 

 

123 Vgl. / s. Matthias Junge (Hrsg.), Metaphern und Gesellschaft. Die Bedeutung der Orientierung durch 

Metaphern, Wiesbaden 2011, Beitrªge: Ulrike Marz und Matthias Junge 
124 Vgl. / s. Schirn Kunsthalle Frankfurt, Katalog ĂPhantastische Frauenñ, M¿nchen 2020, mit Abbildungen der 

Werke von u.a. Meret Oppenheim, Krieg und Frieden (1943), S.80/1 und Jaqueline Lamba (und Andr® Breton 

und Yves Tangy), Cadavre exquis (9. 2. 1938) und Rachel Baes, La lecon de philosophie (1963), S. 194 
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unentwegt. Es wurde uns eine, meinerseits wie selten gl¿ckliche Zeit miteinander zuteil, 

geschenkt.  

     Von den Spaziergªngen mit meinem Patenkind um die kleinen abgezªunten Felder 

am Ortsrand gibt es kein anderes Foto als das in mir sich verkºrpernde meines herzlichen 

Genesens. Meine Eltern spendeten die Sorglosigkeit ihres Rentenalters (- da mein Vater, wie 

in Frankreich ¿blich, mit sechzig in seinen Vorruhestand ging). Abends spielten wir ĂKreuzwort-

Pulockñ, unseren gemeinsamen Wortschatz zu erhºhen ï denn unser Patenkind war jetzt eine 

junge Frau und lieÇ jegliche deutsch-franzºsische Erbfeindschaft vergessen, erblinden ï so 

wie Francoiseôs Vater uns Nachkriegsdeutschen seine Zwangsarbeits-Zeit125 in Berlin zu 

Kriegszeiten des Zweiten Weltkriegs niemals pauschal, moralisch abtrªglich zurechnete. Wir 

besonnen uns gelegentlich auf die Schºnheiten eines Gegenwªrtigen, sorglos zu gehen und 

im Gedankenfluss freien Sinns mit allen Sinnen ins Offene zu sp¿ren. Ach, Gl¿ck! Gl¿ck 

meiner lebendigen, laizistischen ¥kumene. 

 

 

 

 

 

7.6 Selbst-bewusstes Erneuern & Verstªrken des Aufbruchs 

zu Integration und Gleichstellung in Rechten und Gesetzen. 

Zum Prozess der Feminisierung126 (&Effeminierens) 

 

Ich schrieb meine Magisterarbeit127 von Anfang bis Ende wie ergriffen von hºherer 

Macht psychosomatischer & vegetativer Dynamik; sie sollte(n) mir ï so Wunsch & Wille & 

 

125 Vgl. / s. Persºnliche Dokumente: Paul Foucherôs schriftliche Erlaubnis zur Entfernung von seiner Arbeitsstelle 

in Berlin, Urlaubsschein, 1944, zwecks zeitlich befristeter Entfernung von der Arbeitsstelle, Verpflichtung als 

Dreher.  (Anm.: Dieses Dokument geht ï 1944, mitten im Zweiten Weltkrieg ï von einer integralen Existenz 

des Deutschen Reiches aus. / (hhb)) Geschenk von Francoise Cavan, geb. Foucher, Tochter von Paul Foucher. 
126 Vgl. / s. in: J. M¿ck (Hrsg.), a.a.O., S. 240: ĂEs ist allgemein bekannt, dass in der BRD zwar die juristische 

Gleichheit der Frau mit dem Mann garantiert ist, dass aber faktisch sowohl hinsichtlich der Chancen als auch 

in Bezug auf Wahrnehmung von Berufspositionen zwischen den Geschlechtern noch betrªchtliche 

Unterschiede bestehen. /é/ die Frau wird in der Arbeitswelt stªndig mit den manifestierten Vorurteilen 

gegen¿ber ihrem Geschlecht konfrontiert. /é/ Das Postulat ĂEmanzipation der Frauñ bleibt eine Chimªre, so 

lange diese Entfremdungen nicht aufgehoben oder in der Tendenz anstatt verstªrkt minimalisiert werden. /é/ 

Die doppelte Rollenhypothek der Frau, nªmlich einmal Ăan den Mann zu kommenñ und zum  anderen Ăf¿r ein 

Quentchen Selbstªndigkeit sorgen zu m¿ssenñ erschwert ein Ăvolles Studiumñ, der hohe Anteil der 

Studentinnen, die vorzeitig das Studium abbrechen, belegt das.  /é/ die Rollenhypothek ĂFrauñ /ist/ stªrker 

gewichtet.ñ  
127 Persºnliche Dokumente: Heidrun Harlander, Institution und Freiheit in der Darstellung der Romane ĂDie 

Wahlverwandtschaftenñ von Johann Wolfgang Goethe und ĂLôAdulterañ von Theodor Fontane. Magisterarbeit 

an der Johann Wolfgang-Goethe-Universitªt Frankfurt am Main 1985 (Neuere Philologie ï Philosophie ï 

 ltere Philologie) 
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Hoffnung ï endlich, endlich eine Arbeit und Kontextualitªt vermitteln und einbringen mit einem 

wirklich renten-wirksamem Einkommen, zukunftstrªchtig beziehungsweise alters-verbindlich. 

Die Zeit der Klausuren und Klausuren-Vorbereitung stellte mir noch einmal, unverdient, ein 

Freundes-Paar und meinen Lebens-Freund zur Seite, der selbst nach seiner Zivildienstzeit 

eine Sinn-Krise durchstand. 

     Ich bestand alle meine Pr¿fungen bis November 1985 ï und entwarf ein 

Dissertationsvorhaben ¿bungs-bedingt mit Leichtigkeit, Anfang des Jahres 1986, denn ich 

hatte Forschungs-Schwung im ¦berschuss und wollte mein Leben von Herzen gern noch 

einmal, anders erfahren, aus der Sicht von ºffentlich & selbstbestimmt engagierten 

Erwachsenen meiner Geburtszeit, 1947,  und die ĂGruppe 47ñ lag mir schon seit ªlteren 

Theater-Tagen mit ihren (Theater-)St¿cken, jetzt literaturwissenschaftlich zugªnglich als mit 

ihrer mittleren Phase ï mit zwei Autoren und zwei Autor*innen128 ï im meinerseits erfahrungs-

, wissens- und geschichtserfahrungs-hungrigen Sinn. Und ich meldete auf gut Gl¿ck dieses 

Vorhaben noch einmal einvernehmlich mit demselben professoralen Betreuer meiner 

bisherigen Forschungsarbeit an, im Fachbereich Neuere Philologie. 

 

     Aber stªrker zog mich die Sorge um ein rentenwirksames Einkommen in nachhaltiger 

Anstellung. Und da eine Ăalteñ Freundin mich wissen lieÇ, dass eine freie Theatergruppe zweier 

Frauen am Bremer Theater ihre Zelte aufschlagen sollte, ein neues Tanz-Theater mit neuen 

St¿cken zu kreieren, da wollte ich mich ohne Umschweife auf den Weg machen. 

     Ich hatte mich ja erinnert, wie vieles f¿r eine erneute Mitarbeit in der Mitbestimmungs-

Demokratie der Institution der Theater ich im wissenschaftlichen und philosophischen 

Felde, im Studium, gelernt und gesammelt hatte und gewissermaÇen verkºrperte, um 

selbstbewusst & selbstbestimmt mitzuwirken. Und durch meine gut siebenjªhrige Tªtigkeit Ăals 

Studentische Hilfskraftññ und spªterhin besonders Ăals Wissenschaftliche Hilfskraftñ am Institut 

f¿r Deutsche Sprache und Literatur II 129 war ich oder schien ich mir gut darauf vorbereitet, in 

partizipativer Gruppenarbeit in grºÇerer thematischer Bindung mitverantwortlich 

mitzuarbeiten. Und ¿berdies, meine choreografischen Beitrªge an der Sommeruniversitªt von 

und f¿r Frauen in Berlin é Mit meiner literaturwissenschaftlich feministischen Orientierung war 

ich hoch gestimmt, ein dreifaches Frauenteam in der Tanz-Theaterleitung mit freundlichster 

Erwartung der kommenden Dinge und mit entsprechender Spannung solidarisch zu begr¿Çen. 

 

128  Anm.: In literaturwissenschaftlicher Betrachtung und Beurteilung wurden folgende vier Autor*innen der 

ĂGruppe 47ñ zusammengefasst: Martin Walser (West-Deutschland) und ein hollªndischer Autor, Adriaan 

Morrien, Ilse Aichinger (¥sterreich) und Ingeborg Bachmann (¥sterreich). / hhb 
129  Vgl. / s. Persºnliche Dokumente: der jeweiligen Institution entsprechend, z.B. als ĂTªtigkeitsnachweisñ 
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     Mein Vorstellungsgesprªch fand in der Alten Oper in Frankfurt statt und bald standen wir, 

die Regisseurin und ich als Regie-Assistentin, in einem gut abgesprochenen Einvernehmen. 

Die Choreographin arbeitete schon mit einem Trainingsleiter ihrer Wahl. Und daher wurde mir 

eingerªumt und m¿ndlich zugesprochen, regulªr mitzutrainieren. Auch an Hatha Yoga wurde 

Interesse grob signalisiert. Als Arbeits-Methode, ein neues St¿ck zu kreieren, wurde 

ĂPsychodramañ benannt und beworben; eine Zustimmung zu derselben galt f¿r 

unabdingbar. Eine promovierte Co-Probenleiterin stand f¿r diesen experimentellen Part. Und 

ich war nicht abgeneigt, an dergleichen Proben-Szenen, Proben-Texten mitzuarbeiten. Mir 

schien nichts gegen eine Selbstverpflichtung zum Gebrauch von Praktiken des ĂPsychodramañ 

zu sprechen. Alle damit verbundenen mºglichen Anspr¿che schienen mir ohne Not zu erf¿llen.  

 

Ich aber ï angesichts meines fortgeschrittenen Alters ï kam nicht umhin, mich betont daran 

zu erinnern und unter den verschiedenen Zielen meiner (auch Reproduktions-)Arbeit dieses 

eine, ĂGeld zu verdienenñ, Kapital zu bilden, hºher zu stellen als bisher und endlich auch 

āgl¿cklichó Vorsorge-Anteile bei der staatlichen Rentenkasse und der Rentenkasse der 

deutschen B¿hnen f¿r mein Rentenalter zu erwerben. Und ein Vertrag f¿r zwei Spielzeiten, f¿r 

zwei Jahre, war jedenfalls mehr Verbindlichkeit f¿r Gegenwart und Zukunft als ich zu Beginn 

meiner Berufsaus¿bung jemals erreichen konnte. Und so āinvestierteó ich in meinen Umzug von 

Frankfurt nach Bremen auch subjektiv sp¿rbar schmerzliche Verluste durch die Unterbrechung 

von wunderbar vertrauten, vertrauensvollen Lebensbeziehungen, und wenig spªter die 

finanziell gewichtige Investition in die Miete einer Bremer Wohnung am Contrescarpe. Dieser 

Orts- und Umgebungs-wechsel kostete mich zuletzt, von seinem Ende her betrachtet, alle 

bisherige soziokulturelle, institutionelle und intime Integration durch meine 

Haushaltsauflºsung in Frankfurt, wªhrend die Neueinrichtung eines Single-Haushalts in 

Bremen mich meinerseits vorerst vºllig vereinzelte und āverbannteó in den Norden der Freie 

Hansestadt Bremen; ĂUrlaubñ beziehungsweise Reisen nach Frankfurt oder Bad Nauheim ans 

Institut meiner Yoga-Lehrausbildung waren bis auf unbestimmte Zeit zu vertagen. 

     Ich hatte gedacht, auf m¿ndliche Absprachen lieÇe sich bauen, ich hatte darauf 

gerechnet, mit Gespartem nach zwei Jahren nach Frankfurt am Main zur¿ckzukommen, ich 

stellte mir kein auÇer Kraft setzen der vorvertraglichen Absprachen vor, vielmehr dachte ich 

an zuk¿nftig mºgliche St¿ck-Vertrªge, von Fall zu Fall é 
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8 Erwachsen (2): 

Erscheinungs-Welt130 und Macht-Begegnung 

 

1986, neununddreiÇigjªhrig, zog ich nach Bremen, mit Regie-Assistenz-Vertrag f¿r das 

Tanztheater..Diese neue oder neuerliche Vertrags-Situation in meinem Leben, in meinem 

soziokulturell bedingten Alltag, schien mir zunªchst ï bei oder trotz zunehmender Vereinzelung 

meines Haushalts ï als ein offensichtlicher Gewinn und als ein Gl¿ck und als eine Ăschºneñ 

Aussicht auf eine offene Welt demokratischer Integration, auch f¿r Frauen und in neuen 

Berufen f¿r Frauen und f¿r Frauen (& M¿tter) in leitenden Positionen.131 Zum Bremer Tanz-

Theater schlossen sich drei Frauen in leitender Position zusammen, eine als Choreografin ï 

eine als Regisseurin- eine als promovierte Therapeutin der Methode ĂPsychodramañ. 

     Dass das Theater neue St¿cke braucht, nªher am Alltag der lebenden Menschen und 

dessen, was sie betrifft, schien allen auf der Hand zu liegen, besonders nªher an der fehlenden 

Wirklichkeit von Frauen132 (& mºglichen Freund*innen und M¿ttern). Ich wollte nichts lieber als 

die Summe meiner Berufe und Qualifikationen, vielfªltige Qualitªten daf¿r einbringen ï und 

alles endlich, endlich verbinden mit Realitªtsgewinn im Alter und f¿r mein Alter.  

 

 

8.1 Verantwortliches Handeln in Konkurrenzen von Bildungs-G¿tern 

als Produkte und Waren (im Kapitalismus) 

 

Dennoch war es nicht zuoberst der Waren-Charakter und die Waren-Qualitªt meiner 

(Berufs-)Ausbildungen im Kontext einer Konkurrenz-Gesellschaft und einer kapitalistischen 

Geld-Wirtschaft, die mich berechnend bestimmten. Das Tanz-Theater und der klassisch-

akademische Tanz des Balletts bedeuteten mir eine Lebenswelt. Mich bestimmte eine groÇe 

Freude an der meines Erachtens hohen Stimmigkeit der Gesamt-Situation, zu der sich alle 

 

130 Vgl. / s. Hannah Arendt, Vita activa, a.a.O., M¿nchen / Berlin 18.2016 (1.2002), S. 251 ff: ĂEin 

Erscheinungsraum entsteht, wo immer Menschen handelnd und sprechen miteinander umgehen; als solcher 

liegt er vor allen ausdr¿cklichen Staatsgr¿ndungen und Staatsformen, in die er jeweils gestaltet und organisiert 

wird. Ihn unterscheidet von anderen Rªumen, die wir durch Eingrenzungen aller Art herstellen kºnnen, daÇ er 

die Aktualitªt der Vorgªnge, in denen er entstand, nicht ¿berdauert, sondern verschwindet, sich gleichsam in 

nichts auflºst /é/ Er liegt in jeder Ansammlung von Menschen potentiell vor /é/: Macht ist, was den 

ºffentlichen Bereich, den potentiellen Erscheinungsraum zwischen Handelnden und Sprechenden ¿berhaupt 

ins Dasein ruft und im Dasein erhªlt. /é/ Macht ist immer /. Von mºgen und mºglich und nicht von machen 

her geleitet - / ein Machtpotential und nicht etwas Unverªnderliches, Messbares, VerlªÇliches wie Kraft oder 

Stªrke. /é/ was ein jeder Mensch von Natur besitzt /é/. Macht aber besitzt eigentlich niemand, sie entsteht 

zwischen Menschen, wenn sie zusammen handeln, und sie verschwindet, sobald sie sich wieder zerstreuen.ñ 
131 Vgl. / s. J. M¿ck, a.a.O., S. 241 ff 

132 Anm.: Vgl. / s. zum Beispiel das Theater-St¿ck von Djuna Barnes, ĂAntiphonñ 
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Beteiligten ï mit ihren unterschiedlichsten Reproduktions-Pflichten eines (Single-)Haushalts ï 

versammelt hatten, sich mit Zuversicht und Elan, ®lan vitale, f¿r eine neuartige, 

gewissermaÇen mªnnlich-weibliche Geselligkeit in einer mºglichen und wirklichen Friedens-

Zeit interaktiv welt-schºpferisch oder welten-konstruktiv zu bestimmen. Ich empfand eine 

empathische Sympathie im vielfªltigen Bildungs- und Selbst-Unterschied und ĂAllesñ inmitten 

eines offenbaren gemeinsamen Fragens, Suchens, Sehnens nach einer integrativen 

Bewegungs-Richtung. Mir schien, ein Prinzip und eine Regel m¿ssten und mºchten sich f¿r 

jeden und jede von uns finden lassen f¿r diese Kunst- & Lebens-Gemeinschaft auf Zeit, um 

Frieden und Freiheit und wechselseitige Anerkennung f¿r eine gemeinsame gl¿ckliche Zeit. 

Ich dachte keine Sekunde an ein mºgliches Misslingen oder Scheitern, das im Raum steht. 

Alles mochte sich nicht allein mir zum Besten ï zum Guten ï finden oder wenden oder montiert 

werden. Eine Tªnzerin sprach vergleichend von & mit einer bewegten Plastik nach Jean 

Tinguely. Ich f¿hlte mich aufgerªumt zu allerlei Korrespondierendem in interaktiver Tanz-

Bewegung und Tanz-Theater-Begegnung. 

 

Ich f¿hlte mich nicht an Leib und Leben. An Leib und Seele gefªhrdet. 

Freunde und Freund*innen wollte ich einladen zu mir, zu einer mir gegebener Zeit.133 

 

 

Im Mªrz 1986 explodierte der Atommeiler in Tschernobyl, in der Ukraine ï und ¿ber die 

ºffentlichen Medien rechneten alle nach Becquerel (Bq), welche Nahrung ohne Verstrahlung 

genieÇbar bliebe. Ganz Bremen war in Aufregung und beobachtete in Radio- Nachrichten und 

regionalen Zeitungen, WAZ, den tªglichen Stand der Strahlungsbelastung. 

 

 

In dieser Zeit und Vorprobenzeit, 1986, nahm ich als Regie-Assistentin des Tanz-

Theaters am Bremer Theater der Freien Hansestadt Bremen Beziehung zu den Werkstªtten 

auf, der Komponist schickte seine Tonbªnder erheblicher GrºÇe, die Tonabteilung stellte 

Abspielgerªte zur Verf¿gung und die Beleuchtung der Probeb¿hnen war einzurichten; eines 

der Tonbªnder ging rªtselhaft verloren é Die Koordination im Zeitmanagement der 

Produzenten, der mit-produzierenden Abteilungen, Requisite und Heizung und B¿hnenbild 

und anderes mehr war mir ein tªgliches Aufgaben-Programm ï und  alles besonders auch eine 

Frage dieser Theater-Episode oder -Epoche neu zu erarbeitender St¿cke mit gesellschafts- 

und kulturgeschichtlichem Gewicht, neue Tanz-Theater-St¿cke; nicht Schwanensee; ĂLessingñ 

 

133 Vgl. / s. Hannah Arendt, Vita active, a.a.O., S. 250/1 
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und ĂSchillerñ und ĂIbsenñ waren gewissermaÇen vorgestern revolutionªr, aber vorgestern, 

wenn auch revolutionªr é, aber jedenfalls kein Tanz-Theater. ĂAriane Mnouchkineñ streifte mir 

durch den Sinn é Und im groÇen Haus der Bremer Theater wurde Goethes ĂFaust IIñ 

vorbereitet. Es galt mir ein Fest zu leben.  

Reflexion 2: ĂUnsñ sollte die Geschlechter-Beziehung in der Geburt eines Kindes zum 

Thema werden und als ĂDaisy tritt ¿ber die Uferñ eine ªsthetische Idee subjektiver 

Vorstellung herausfordern; eine Geschichte der  lteren, der ªlteren Generation, aus 

w¿sten Tagen einer Trockenzeit auf zerrissenem Boden stand anschaulich auf der 

Raumb¿hne; die Eltern trennten die H¿gel einer Landschaft und die Brandung von und 

der Menschenketten ï und in der Ferne, im B¿hnenhorizont, stand im Gegenlicht ein 

einsamer Mann in Frauenkleidung auch in einem seitlichen Schlaglicht und suchte die 

Vor¿berziehenden zu sich zu wenden, anzusprechen, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, 

ihre Achtsamkeit zu wecken.  

So schien mir und scheint mir noch jetzt, wo ich mich erinnere, dieses nicht 

subjektiv allgemein ï und zuletzt, im Letzten doch subjektiv allgemein in seiner 

streitbaren Erscheinungsweltlichkeit & -wirklichkeit.134  

 

 

8.2 Zivilb¿rgerliche Gerichte, um im Streit der Interessen 

mit Lebensberufen in der Sache qualifiziert zu unterscheiden 

 

Doch ich wurde nicht alt, konnte nicht altern mit und in dieser Gruppe. Es kam eine 

einsame Entscheidung auf mich zu. 

     Als die Vorprobenzeit zu Ende war, wurde mir das Training mit der Gruppe verboten. Eine 

Arbeitsplatzbeschreibung konnte ich nicht erwirken; die B¿hnengewerkschaft hielt sich 

bedeckt; ich war ja erst ganz kurze Zeit im Haus: Von der Intendanz wurde mir schriftlich 

mitgeteilt, dass ich weisungsgebunden mich verhalte. M¿ndlich hieÇ es, Training zu geben, 

d¿rfe ich nicht erwarten. Die Text-Skripte und ihre tag-tªgliche Anpassung und 

Zusammenfassung bis zum Regie-Buch arbeitete ich zunehmend anonymisiert in einem 

Zimmer mit Schreibmaschine und Telefon, aber die Videoaufzeichnungen der Probenarbeit 

erlaubte ich mir zu beschriften mit meinem Namen. Die Skripte an alle Gruppenmitglieder 

verschickte ich auf eigene Kosten, weil die Fristen f¿r Beantragung von Verg¿tung jedes Mal 

seitens der Tanztheater-Leitung ¿berschritten wurden.  Und gek¿ndigt wurde ich fristlos wegen 

 

134 Vgl. / s. in: Virginia Woolf, Ein Zimmer f¿r sich allein /A room of oneôs own (1929), Berlin 1978, S. 74-84 

Anm.: Betrifft Bemerkungen, Beurteilungen, angesichts einer fehlenden Bildungs-Wirklichkeit der weiblichen 

Bevºlkerung, den Frauen mehrheitlich allgemein zugerechnet. / hhb 
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ï behaupteter ï Arbeitsverweigerung. So wurde an mir eine fast vollstªndige Auslºschung 

meiner Mitwirkung praktiziert; allein im Programmheft war mein Name eine Weile noch zu 

lesen. 

 

 Reflexion 3: Da wo ich meinte, mit vollen Hªnden aufzuwarten und zu 

teilen und da ich mich engagierte bis nach zweiundzwanzig Uhr, die 

Probeb¿hnenrªume zu schlieÇen ï konnte doch nicht am selben Ort des 

(Arbeits-)Geschehens mit Gewicht f¿r g¿ltig und pauschal erklªrt werden, ich 

habe Ădie Arbeit verweigertñ und dies mit der finalen Konsequenz einer fristlosen 

K¿ndigung? Die mir beigelegte Nicht-Anerkennung meiner Arbeit & Arbeiten 

galt total, radikal. Da ich im Letzten je m¿ndlich weisungs-gebunden 

anonymisiert tªtig gehalten war, blieb mir nichts zum Beweis meiner Arbeit, 

auch kein vorliegender, selbststªndig angefertigter Gegenstand, kein auf 

Berufsaus¿bung zu rekurrierendes Produkt als Zeuge & Zeugnis meiner 

selbststªndigen Arbeit.  

Ich zweifelte an Recht und Gesetz und Gerechtigkeit in diesem weltlich sozialen 

und b¿hnen- und gewerkschaftsrechtlichen Fall. 

Und wie ich mich so ohne alle Anerkennung dessen fand, was ich meinte 

geben & mitteilen und letzthin produktiv teilen zu kºnnen, da wollte ich 

andernorts mein Leben noch einmal neu beginnen ï und mit ĂGottvertrauenñ, 

mochte meinerseits erkunden was dies denn sei beziehungsweise mir bedeuten 

mag und kann, mir zu bedeuten vermºge in Resonanz; (als) ein ĂGottvertrauenñ 

an sich & f¿r mich wie f¿r mºgliche andere sich darbietend é mir bildhaft als 

ein schnee-weiÇes, unbetretenes Feld é meine F¿Çe am Rand, am Rain.  

 

Einfach mich resignieren wollte ich nicht ï denn meine finanziellen Mºglichkeiten, 

die Schieflage meiner Existenz zu verkraften, waren ausgeschºpft. Eine ehemalige (Jura-

)Kommilitonin vermittelte mir einen Arbeitsrechtler als Anwalt; ich las in Auswahl-Texten zum 

B¿hnenrecht, zum B¿hnenschiedsgericht. Wir, meine nªchste Frankfurter Freundin und ich; 

fuhren in ihrem Wagen, sie in ihrer lachend unterst¿tzungsreichen, mitf¿hlenden Art und ï 

mich umarmend ï in Kommunikation und mit sprachlichen Wendungen mich begleitend. Wir 

fuhren zur schiedsgerichtlichen Verhandlung meines Falles nach Hamburg. Die Verhandlung 

beim B¿hnenschiedsgericht in Hamburg erbrachte eine Mºglichkeit der Revision, die 

Streitsache noch einmal an ¿bergeordneter Stelle in Kºln zu verhandeln. Auf unserer 

R¿ckfahrt wurden wir weitschweifig, besonders sie, und sprachen hºchst willk¿rlich 
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vergleichend ¿ber ĂMichael Kohlhasñ, Heinrich von Kleist, zur mºglichsten Entspannung in der 

Schwebe des Gedankens und Gedenkens.  

 

 

8.3 Im Selbst-Unterschied bilanzieren,  

mit Bank & ĂGeldñ-Beziehung, mit Bank-Beteiligung 

 

F¿r mich war jedoch dringlicher, meinen Bremer Haushalt aufzulºsen und die 

Kreditfragen mit der Bremer Bank einvernehmlich zu klªren ï die Bankangestellte Frau 

Meerbot zeigte sich empathisch verstªndnisvoll und es fand sich eine mir zumutbare 

Regelung. Ich bestellte einen Umzugswagen ï und mein Vater fuhr mich und meine Haushalts-

Sachen in die elterliche Wohnung in Berenbostel. Mein ªltester Jugend-Freund & 

Gesellschaftstanz-Partner aus Hannover, den ich in meiner Bedrªngnis nach mehr als einem 

Jahrzehnt anrief, bezahlte, ohne zu zºgern meine letzte Bremer Telefonrechnung. Meine 

Frankfurter Lebensbeziehungen schienen um so mehr fernab; meine Mutter sagte, Ădas 

verlªuft sichñ. Das Hannoversche Arbeitsamt verteilte f¿r Arbeitslose wie Arbeitsuchende 

Brosch¿ren zum Arbeitsrecht; Rechte auf Arbeitslosengeld hatte ich keine beziehungsweise 

mein Recht auf Arbeitslosenhilfe galt nur f¿r kurze Frist und belief sich auf einen kleinen 

Betrag; so selten hatte ich bis dato abgabenpflichtig in einem Anstellungsverhªltnis gearbeitet. 

Meine Arbeitsvermittlerin war voller Anerkennung meiner (Bildungs-)Realien zu mºglicher 

Umsetzung auf dem Arbeitsmarkt und kreativ in ihrem amtlichen Umsetzungspotential; es gab 

Pilotprojekte interdisziplinªrer Arbeitsgruppenbildung, zum Beispiel an einer Wunstorfer Klinik 

ï es lieÇ sich nur nicht von jetzt auf gleich beginnen. Ich nahm an einer 

Einf¿hrungsveranstaltung des Arbeitsamtes teil; diese Unternehmung war im Ganzen nicht 

aussichtslos, aber jedenfalls wieder Etwas, bekannt zeitlich befristet ï doch Fort- und 

Weiterbildung oder auch Umschulung und qualifizierte Beschªftigung im Verein; ich lieÇ mirós 

gefallen und mit dem in Aussicht gestellten Gehalt lieÇ sichós auskommen. Eine kurze 

Urlaubszeit wurde bewilligt und eine Reise zum und Teilnahme am Frankfurter Deutschen 

Evangelischen Kirchentag (DEKT) wurde gezahlt; und so durfte ich wieder mit Freunden 

vereint einige, wenn auch wenige Tage gestalten; und ich nahm alles dieses mit 

ausgedursteten Sinnen doch offenen Sinns wahr ï und mit Dank f¿r doch irgendwie im 

Ganzen135 gl¿ckliche F¿gung. 

 

135  Vgl. / s. Hans Georg Gadamer, ¦ber die Verborgenheit der Gesundheit, Frankfurt am Main 1993, S. 76-82 

(ĂZum Problem der Intelligenzñ)  
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     In Berenbostel, bei Hannover-Stºcken, deklarierte meine Mutter, dass ich in ihrer Wohnung, 

wo ich doch, ehemals wunsch-gemªÇ, mit Hauptwohnsitz gemeldet blieb, kein B¿ro einrichten 

kºnne.  

     Ich besprach mit der Gemeindereferentin meiner hannoverschen Kirchengemeinde, wie f¿r 

mich als Arbeitslose, als Arbeit Suchende die Chancen auf eine Wohnungsvermittlung stehen. 

 

 

 

8.4 Anliegen ĂGesundheitñ ï durch Befªhigung 

zur ganzheitlichen Pflege im Prinzip der Sorge um sich136  

im noch fremden Kºrper, gewaltlos, befreit 

 

Und so wenig oder viel ich schon davon wusste, pflegte ich mich selbst mit Pranayama 

und Hatha Yoga; und meine Durchblutungsstºrungen, Kªlte-Wahrnehmung und Muskel- und 

ĂWeichteilñ-Verkrampfungen lºsten sich zu einer neuerlichen Balance. 

     Meine Fort- und Weiterbildung, Orientierung in die Gesundheits-Sphªre asiatisch 

fernºstlicher Prªgung war mein Beschluss; gewissermaÇen auszuwandern, in die Fremde 

gehen, mit anderen Worten Selbstfindung und neue Selbstbestimmung zu ¿ben. 

 

 

8.5 Im Anderen ein Selbst wahrnehmen: 

Wahrnehmung von Gewicht137 ï neu gewichten 

(Heirat / Hochzeit / Ehe) 

 

136  Vgl. / s. Michel Foucault, Die Sorge um sich, Frankfurt am Main 1.1989 / 11.2012, S. 86 (ĂDie Kultur seiner 

selbstñ): ĂDazu kommt die Notwendigkeit einer Arbeit des Denkens an ihm selbst; /é/ Das ist mehr als eine 

in regelmªÇigen Abstªnden ausgef¿hrte ¦bung, das ist eine stªndige Haltung, die man sich selbst gegen¿ber 

einnehmen muÇ. Um diese Haltung zu kennzeichnen, gebraucht Epiktet Metaphern, die auf lange Zeit das 

christliche Geistesleben begleiten werden; dort allerdings werden sie ganz andere Werte annehmen.ñ;  

 S. 95/97 (ĂMan selber und die anderenñ. /é/ ĂDie Kultur seiner selber /ébildete/ eine originelle Antwort in 

Gestalt einer neuen Stilistik der Existenzñ; S. 127/128: ĂAlternative hªngt selbst von einer allgemeineren  

Problematisierung ab: diese betraf die Art und Weise, wie man sich als Moralsubjekt im Gesamtgef¿ge der 

gesellschaftlichen, b¿rgerlichen und politischen Tªtigkeiten konstituieren sollte; sie betraf die Bestimmung 

derjenigen unter diesen Tªtigkeiten, die obligatorisch oder fakultativ waren, nat¿rlich oder konventionell, 

stªndig oder vor¿bergehend, uneingeschrªnkt oder nur unter gewissen Bedingungen empfohlen; sie betraf auch 

die Regeln, die dazu anzuwenden waren, wenn man sie aus¿bte, und die Art und Weise, wie man sich selbst zu 

regieren hatte, um seinen Platz unter den anderen einnehmen zu kºnnen /é/.Es ging darum, eine Ethik zu 

erarbeiten, die es erlaubte, sich selbst im Verhªltnis /é/ als Moralsubjekt zu konstituieren.ñ 
137  Anmerkung: Ich denke Wahrnehmung Ăvon Gewichtñ in Analogie zu ĂKºrper von Gewichtñ(nach Judith 

Butler), vgl. / s. Judith Butler, Kºrper von Gewicht. Die diskursiven Grenzen des Geschlechts; Frankfurt am 

Main 1997, S. 10: ĂWir sollten uns jedoch daran erinnern, daÇ Kºrper auÇerhalb der Norm noch immer Kºrper 

sind, und f¿r sie und in ihrem Namen suchen wir ein erweiterungsfªhiges und mitf¿hlendes Vokabular der 

Anerkennung. Ich halte ein solches Projekt der Anerkennung f¿r ganz zentral f¿r jede feministische 

Neukonzeption, wie die partizipatorische Basis des demokratischen Lebens verbreitert werden kann.ñ 
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Und dass alles Leid und Licht sich die Waage halte und dass das Lichtvolle ¿berwiege, 

fand ich Mut und Zuversicht, mich anders zu besinnen als zum Einzelkªmpfertum, wollte nicht 

lªnger von allen guten Geistern verlassen gehen, sein ï und mich doppelt verbinden und ein 

gemeinsames Gottvertrauen erkunden, und wollte und mochte gewissermaÇen mit leeren 

Hªnden eine lebendig offene F¿lle empfangen und, dasselbe sich mitzuteilen gesegnet, ein & 

mein Leben bestehen, nicht endlich beschenkt.138 Im Miteinander, mit vereinten Krªften. Und 

es fand sich, dass es meinem Lebens- und Studien-Freund im Gleichen gefiel; es war einen 

Mut zur Verwandlung wert. Ein junger Pastor der Hannoverschen Reformierten 

Kirchengemeinde gab uns das biblische Buch der Spr¿che zu lesen, zur Vorbereitung unserer 

Hochzeit am 26. August 1989 ï und obwohl ich einen Spruch zur ĂFrauñ finden wollte, fand 

ich alle darin enthaltenen nicht gen¿gend f¿r ein Ăgr¿nes Leuchtenñ unserer Ehe (und zu 

ersetzen meinen ªlteren, wir gehºren zusammen wie der Sand oder Wind und das Meer,) und 

so fand es sich, dass wir uns beide auf denselben Spruch verlassen und vertrauen mochten, 

uns bestimmten auf einen einzigen Schluss & Schl¿ssel:  

ĂHoffnung, die sich verzºgert, ªngstet das Herz; wenn aber kommt, was man 

begehrt, das ist ein Baum des Lebens.ñ (Die Spr¿che Salomos; 13,12)  

Wir fanden den Beistand unserer insgesamt vier Trauzeugen auf Lebenszeit, in Tod und 

Leben; ich vermisste mein Patenkind bei unseren Trauungen, doch mit ihrer Mutter fand sich 

die grºÇere Schar, auch reprªsentativ, bei uns ein ï und wir fuhren zu ihren GroÇeltern, um 

sie mit auf diese Reise in friedlicher Runde (des Ewigen) zu nehmen. Und so sind und halten 

und bedeuten wir f¿r einander erstmals ein sich doppelndes Selbst.7  

 

Ein Spruch gibt und gilt (als) eine Einspruchs-Mºglichkeit, um mºglich- & wirklichen 

Neubeginn, im Gestus utopisch realistisch. In Tagen besonnenen Lebens. Ach,-Gl¿ck é 

 

 

8.6 Um-setzung im Hoffen, Sehnen, Sehen ï  

gemeinschaftlich āHaus-haltenó 

 

138 Vgl. / s. Karl Jaspers, Philosophie I ï Philosophische Weltorientierung, Berlin Heidelberg NewYork 1973, S. 

25-27: ĂZugehen auf Existenz. Der Gang in der Vergegenwªrtigung der Seinsweisen hat hier einzuhalten, um 

eine neue Richtung einzuschlagen. Sein war deutlich, wo es sich um gegenstªndliches Sein handelt, das als 

Gegenstand nur dieser ist; es wªre die Welt des Begreiflichen. Existenz und Tanszendenz als gedacht sind 

demgegen¿ber imaginªre Punkte; das Philosophieren ist eine Bewegung um sie. / Diese Bewegung hat Existenz 

zum Mittelpunkt. In ihr trifft und kreuzt sich alles, was uns von absoluter Relevanz ist. Ohne Existenz als 

Gegenwart oder Mºglichkeit verlieren sich Denken und Leben ins Endlose und Wesenlose. /é/ Will ich aber 

Existenz geradezu ins Auge fassen, so trifft mein Blick sie nicht. /é/ Erst wenn wir auf Existenz zugehen, 

nªhern wir uns einem absolut Ungegenstªndlichen, dessen SelbstgewiÇheit doch das Zentrum unseres Daseins 

ist, aus dem das Sein gesucht wird und die Wesentlichkeit aller Objektivitªt aufleuchtet.ñ 
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Psycho-kulturelles und persºnliches Haus-halten braucht nicht nur ein ZeitmaÇ 

¿berhaupt, sondern ein lebendiges Lebenszeit-MaÇ. Die pragmatischen Anschl¿sse 

zeigten sich mit Herausforderung: ein Zeitmanagement besonders meinerseits war 

gefragt.139  

     Ich konnte meine Kursleiter-Tªtigkeit in der kommunalen Erwachsenenbildung der 

Frankfurter Volkshochschule (jetzt in Hºchst ï durch Bewerbung meinerseits und 

f¿rsprechende Vermittlung einer Freundin meiner kirchlichen Yoga-Tªtigkeit)) und in der 

kirchlichen, katholischen Familienbildung wieder aufnehmen.  

     Und wie ich schon vor meiner zweiten Bremer Theater-Zeit am Theater der Freien 

Hansestadt Bremen auf dem Sprung war, dem in Frankfurt seitens von entsprechenden 

Ausbildungs-Initiativen deutlich gemachten Professionalisierungsdruck oder -impuls im Thema 

und in Sachen Yoga, Hatha Yoga, nachzugeben, so lieÇ ich mich jetzt gern intensiver auf 

dergleichen inhaltliche Forderungen ein, nicht ohne eine gesamtgesellschaftliche 

soziokulturelle Kontextualitªt zu bedenken und zu reflektieren. Ich wurde Mitglied in Neum¿hle, 

einem Europªischen Zentrum f¿r Meditation und Begegnung (mit u.a. asiatisch 

kosmologischer Kºrper-Wahrnehmung). 

 

 

8.7 Yoga als ein Beruf selbstsorgender Lebens-Alter(n)s-Bindung 

 

Yoga als ein Beruf innerhalb der (Volks-)Gesundheitssphªre der gesetzlichen 

Krankenkassen, mit seinen vielfªltigen ¿berlieferten ¦bungs-Praktiken, erschien 

zunehmend mehrheitsfªhig auch wªhlbar als ein Gesundheits-Sport und geeignet zur 

spirituellen Gesundheitspflege und konnte von daher doppelt wirken und gelten als heilsam 

f¿r alle Wunden, die im (global turbo-)kapitalistischen Arbeitskampf-Markt geschlagen wurden. 

Und ich konnte dergestalt aufbauen auf meine autodidaktische Grundstufe, da mein (tanz-

)pªdagogisches Hochschul-Diplom von den allgemeinen Krankenkassen ¿berwiegend und in 

Verbindung mit Sozialgesetzbuch V (oder XI) als Voraussetzung f¿r diese besondere 

Kursleitungs-Tªtigkeit anerkannt wurde. Auf der Basis von meinen integriert pªdagogischen 

Anatomie-, Psychologie- und Didaktik-Kenntnissen konnte ich aus dem Kunst-Gebiet der 

darstellenden K¿nste und der Institution des Theaters wechseln in die Erwachsenen- und 

Familienbildung der (Kunst der Selbsterziehung in der) Gesundheitspflege, mit einvernehmlich 

 

139 Vgl. / s. Thomas Rentsch, Altern als Werden zu sich selbst, S. 204-206 (Anm.: Betrifft Altern als ein endliches 

persºnliches Leben, philosophisch wahrgenommen in zwei Modi oder Aspekten als seiner  ĂZeitwerdungñ und 

ĂKºrperwerdungñ zu seinem vergªnglichen Lebensende. / (hhb)) In: ders., Gutes Leben im Alter, aaO. 
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angemessener Lebens-Stimmung und in ganzheitlicher Selbstbestimmung, im 

soziokulturellen Habitus von Leben und Sterben.  

 

Mein nachhaltig grºÇeres Problem blieb die hinreichende Gewinnerzielung, denn die 

Fort- und Weiterbildungen erwiesen sich als kostenintensiv und verschlangen zu viel von 

meinem Einkommen ¿berwiegend aus Ăgemeinn¿tziger Lehrtªtigkeitñ. In Fragen der 

Anerkennung einer Erwerbstªtigkeit als Existenz- & Haushalts-Gr¿ndung kennt die Institution 

des Finanzamts vorrangig den Nachweis einer Absicht auf Gewinnerzielung. 

 

So lieÇ sich f¿r mich erstmals ein besonderer Entwicklungs-Schritt politischer 

Verªnderung im gesamtgesellschaftlichen Felde der Gesundheitsvorsorge synchron mit 

meiner persºnlichen wie personalen (Berufs- und Lebens-)Orientierung erleben. Ein fremdes 

kulturelles Kapital wurde gewissermaÇen zum allgemeinen u n d persºnlichen Wohl (aller 

Interesse nehmenden Menschen und Institutionen soziokultureller Ordnung) eingepflegt, doch 

mºglichst nicht allein zur optimierten Instrumentalisierung eines medizinischen 

Kausalitªtswissens, sondern um der Menschen willen in ihrer transpersonalen Kommunikation 

und Ătranszendentalenñ mitmenschlichen Verbundenheit.140 offen gemeinschaftlicher Werte & 

G¿ter. 

Diese um 1980 relativ noch neuen Gesundheits-Berufe auch f¿r Frauen in der 

Gesundheits-Sphªre, im Gesundheits- und Pflege-bereich auch des Sports, schienen mir 

anempfohlen ï und in nichts anderem schºner, als vereint mit (darstellender) Kunst und 

Sozialwissenschaften und laizistischer Theologie unter einem Dach in der kommunalen, 

kirchlichen, privaten und ¿berregionalen Erwachsenen141- und Familien-bildung.142  

 

Die Theater-Institution und ihre erwartbar neuen Praktiken der hierarchischen oder neu 

hierarchisierenden (Nicht-)Anerkennung im Verein mit freien Gruppen & gruppenspezifischen 

Arbeits-Techniken hatten sich jedenfalls, minimalisiert gerechnet, im Vergleich mit meinen 

erworbenen (Qualitªts-)Vermºgen als mir zu kostspielig und wert-fremd erwiesen. 

 

 

140  Vgl. / s. Max Scheler, Die Stellung des Menschen im Kosmos, Bonn 2010, Vorrede Frankfurt am Main 1928, 

bzw.   S. 7-29, 64-67  
141  Vgl. / s. Persºnliche Dokumente: Tªtigkeitsnachweis f¿r die Jahre 1983-1986 als nebenberufliche 

pªdagogische Mitarbeiterin, bestªtigt vom Amt f¿r Volksbildung/ Volkshochschule der Stadt Frankfurt am 

Main, Fachbereichsleiter Detlev Reichert 
142  Vgl. / s. Persºnliche Dokumente: Tªtigkeitsnachweis der Katholischen Familienbildung, f¿r die Jahre 1980-

1986 und f¿r die Jahre seit 1988-1995 (als Yoga- und Ballettlehrerin), zuletzt bestªtigt f¿r 1997 ff als 

nebenberuflich freiberufliche und gemeinn¿tzige Lehrtªtigkeit als Yogalehrerin, Tanzpªdagogin und Nowo 

Balance-Therapeutin, bestªtigt durch die Leiterin der Familienbildungsstªtte Margarete Grau-Dachsenbichler  
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Ich nahm Mitgliedschaften in und Spenden f¿r zivile Institutionen auf, die durch private 

Initiative Demokratisierungsprozesse unterst¿tzen und bestimmen ï weil unsere freiheitliche 

Demokratie unser selbstbewusstes Engagement braucht, wie wenig auch immer, doch mit 

entschiedener Selbstreflexion ï ich wollte meinen grºÇeren Lebens-Kontext nicht aus dem 

Blick verlieren, mit einem SOS-Kinderdorf-Patenkind.  

 

 

8.8 PolitikïGeschichte ï in ĂGroÇ und Kleinñ:  

zweite Demokratisierung(swelle) 

 

1989 / 1990 brachte durch vereinte Krªfte die deutsche ĂWiedervereinigungñ ï und es 

wurde erwartet, die therapeutische Politik der Erinnerung & einer flieÇenden Re-Integration 

Deutschlands in die ĂGemeinschaft der friedliebenden Vºlkerñ143 mit einem zweiten Schritt der 

Integration zweiseitig konzentrativ und konstruktiv mit friedfertiger Revolution in eine 

vielfªltige Demokratisierungswelle f¿r Lebens-, Arbeits-, Berufs- und Politik-

gemeinschaften zu ¿ber-f¿hren.144  

 

 

 

9 Erwachsen (3): Erwachen, erwacht sein, 

verletzlich, sterblich, offen selbst_bestimmt 
 

 

1989/1990 waren mir meine erneuten beruflichen Existenzgr¿ndungsabsichten 

einvernehmlich gewiss und ¿berschaubar ï und meine freiberuflich selbstªndige 

ºkonomische Lage im partnerschaftlichen (Ehe- und Familien-)Haushalt halbwegs beruhigt, 

dass eine inhaltlich bestimmte Umsetzung der existenziellen G¿ter mit Zeit- und Orts-

bestimmung meinerseits Schritt f¿r Schritt ins alltªgliche Leben in dieser friedens-orientierten 

Zivilgesellschaft integriert werden konnte. 

 

143  Vgl. / s. In: G¿nther Doeker, Helmut Volger (Hrsg.), Die Wiederentdeckung der Vereinten Nationen. 

Kooperative Weltpolitik und Friedensvºlkerrecht, Opladen 1990, S. 240/1, ĂEntideologisierung der 

zwischenstaatlichen Beziehungenñ; S. 297-311, ĂEine Weltorganisation der Dritten Generationñ, besonders S. 

306/7, 309/10   
144  Vgl. / s. Dieter Henrich, Nach dem Ende der Teilung. ¦ber Identitªten und Intellektualitªt in Deutschland, 

Frankfurt am Main 1993, S. 7-21 (bes. 19), 207-231; und 

Ders., Konzepte. Essays zur Philosophie in der Zeit, Frankfurt am Main 1987, Vorwort und S. 46-49 

(ĂIdentitªts-Balance zwischen sozialer und personaler Identitªtñ), und S. 79-128  
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In den 90er Jahren reisten wir, mein Mann und ich im Zwei-Jahres-Turnus auf Kirchentage des 

Deutschen Evangelischen Kirchentags und angesichts meines verstªrkten Interesses an 

feministischer Theologie konvertierte ich schlieÇlich zu den Lutheranern. 

 

 

9.1 Eine unverf¿gbare Rhythmik im freiberuflich expansiven Handeln in der 

Spannung mit allgemein regierungs- und besonders gesundheits-

politischen145 Gesetzes- nderungen, bis zu einem offen europªischen Kontext 

 

 

In Bad Nauheim im Institut f¿r Verhaltenstherapie und Prªventivmedizin e. V, einer 

Ăgemeinn¿tzigen Bildungseinrichtung f¿r ganzheitliche Gesundheitserziehungñ ï bis 1991 in 

Zusammenarbeit mit der Justus-Liebig-Universitªt Giessen ï konnte ich in den Jahren 1985-

1993 einige Qualifikationen f¿r den Gesundheitsbereich der Erwachsenenbildung erwerben 

und erhielt Zertifikate als Yoga-Lehrerin (auch mit ¦bungsleiter-Abschlusspr¿fung) und als 

¦bungsleiterin f¿r das Autogene Training (nach der Methode von Prof. Schultz und Dr. O. 

Hammer), die als ĂBefªhigungñ zu bestimmtem Gebrauch und zu bestimmten Anwendungen 

und zu bestimmter Weiter- und Fortbildung Ăberechtigtenñ und im Handlungs-Horizont wie im 

Horizont von Verbundenheit und Verbindlichkeit die Europªische Union mit sich f¿hrten. Diese 

Aus-, Fort- und Weiterbildungen Ămit medizinisch-therapeutischem Schwerpunktñ beriefen sich 

auf ¦bereinstimmungen im ĂEuropªischen Rahmenprogrammñ der ĂEuropªischen Yoga-

Unionñ(EYU)146 und versprachen, durch Unterricht und ¦bung eine gewisse kompetente 

Selbstwirksamkeit (und Resonanz)147 in der persºnlichen Gesundheitsvorsorge und Sorge um 

sich148 wie f¿reinander & sich selbst zu vermitteln. Als kognitive therapeutisch ausgelegte 

Theorie & Praxis orientierten sie ihre Teilnehmenden auf Selbstbestimmung und 

Mitverantwortung in gesundheits-bewusster kreativer Lebensf¿hrung, besonders in 

Betroffenheiten, in denen physiologisch keine eindeutigen Kausalitªten nachweislich waren. 

 

145 Anm.: Unter anderem gibt es inzwischen auch eine Berufsausbildung zum Ăstaatlich gepr¿ften Yogalehrerñ 
146 Vgl. / s. Persºnliche Dokumente: Zeugnisse des Instituts f¿r Verhaltenstherapie und Prªventivmedizin e.V., 

Friedrich Euler & Dr. O. Hammer, Bad Nauheim, - in Zusammenarbeit mit der Justus-Liebig-Universitªt 

Giessen / (ggf.) 
147 Vgl. / s. Hartmut Rosa, Resonanz, a.a.O., Berlin 2018, S. 148/9 (Selbst-Kºrper-Welt-Beziehung) bzw. S. 409, 

411 (ĂEntfremdungsdreieckñ und ĂResonanzdreieckñ), S. 269 (ĂSelbstwirksamkeits-erwartungenñ)  
148 Vgl. / s. Michel Foucault, Sexualitªt und Wahrheit, a.a.O., Frankfurt am Main 1.1989 / 11.2012, S. 125/176: 

ĂDie Arbeit der Seeleñ, ĂDie vern¿nftige Seele muÇ mithin eine doppelte Rolle spielen: /é/ Diese Arbeit wird 

von den  rzten anhand von drei Elementen beschrieben, die das Subjekt ¿ber die aktuellen Nºte des 

Organismus hinauszutreiben drohen: die Bewegung des Begehrens, die Gegenwart der Bilder, das Haften an 

der Lust. /é/ Nichts wªre also der Natur mehr zuwider, nichts schªdlicher, als die aphrodisia von der 

Naturkraft des Begehrens ablºsen zu wollen oder, um die Schwªche des Alters zu betr¿gen, die Natur zwingen 

zu wollen.ñ; S. 292: ĂElemente einer neuen Erotikñ /é/. Ihr bevorzugter Ort sind nicht die philosophischen 

Texte /é/; sie entwickelt sich im Hinblick auf die Beziehung zwischen Mann und Frauñ.  
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In den Praxen und in den Volkshochschulen hatte die Raucher-Entwºhnung Konjunktur und 

Sorge um ein angstfreies Pr¿fungs-Erleben & Pr¿fungs-Bestehen, zum Beispiel, waren 

nachgefragt oder mit anderen Worten beliebt.  

     SchlieÇlich gewann auch noch die FuÇreflexzonen-massage und -behandlung an Boden 

im Interesse an mºglicher ganzheitlicher Sorge um sich selbst, im alternativ- oder 

komplementªrmedizinischen Anliegen, sanft und ganzheitlich, wenn nicht behandelt, so doch 

kuriert, medial geheilt zu werden an Leib und Seele; eine Yoga-Freundin empfahl mir ein 

Frankfurter Institut (mit Gesundheitsamtspr¿fung)149 .  

 

Und das Sozialgesetzbuch, Sozialgesetzbuch V, stellte Rahmenbestimmungen 

mºglicher sozialer Verg¿tung in der Kostenbeteiligung der Krankenkassen. Die Alternativ- 

und die Komplementªr-medizin bedeuteten einen neuen, offenen Markt, die unverzichtbaren, 

Ătranszendentalenñ G¿ter mit-menschlichen Lebens selbst bestimmt zu verwirklichen, 

dergestalt Freiheit & Frieden, Sicherheit; Gesundheit & Leben in die Welt zu setzen, 

gewissermaÇen zu personalisieren. Europªische Friedenszeit und deutsche 

Wiedervereinigung wurden marktwirksam ausdifferenziert; Leiden an kapitalistischer 

Benachteiligung und gesellschaftlich ausgrenzendem Konkurrenzverhalten verlangten und 

forderten sozialen & sozialpolitischen wie gesundheits-politischen Ausgleich. 

Sozialgesetzb¿cher āwartetenó auf ihre Umsetzung in die Tat. 

 
 
 

9.2 Ein wahrnehmungs-politisches Spiel  

um integrierte Anerkennung, subjektiv wie objektiviert, und  

ein gemeinschaftliches ¦ber-leben von Not 

 

In diesen neunziger Jahren konnte, durfte und mochte ich erstmals von einem wirklich 

abgest¿tzten gemeinschaftlichen Handeln mit vereinten Krªften ausgehen ï und daher 

schºpfte ich Mut und Zuversicht, die eher naturwissenschaftlich gegr¿ndeten Zertifikate und 

Zeugnisse f¿r ein freiberuflich selbstªndiges Handeln durch ĂBefªhigungenñ miteins zu 

sammeln und gewissermaÇen vorsorglich architektonisch anzulegen. Befªhigungen f¿r Hatha 

Yoga, Pranayama, Meditation, Autogenes Training, FuÇzonenreflextherapie und 

pªdagogischen Beruf in einer Kunst der darstellenden K¿nste und eine Qualifikation f¿r 

 

149 Vgl. / s. Persºnliche Dokumente: Institut Uhl ï Schulungszentrum f¿r alternative Heilmethoden, Marianne Uhl 

& Hanne Grym , Frankfurt am Main. Anm.: In diesem Institut erwarb ich mit Theorie- und Praxis-Seminaren 

ein Zertifikat und eine Beurkundung f¿r FuÇzonenreflexbehandlung (gepr¿ft von M. Uhl, H. Grym, Dr. med. 

I. Debus-Kauschat und Karsten Schloberg), 16. Juni 1996 und 2. Mªrz 1997. 
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wissenschaftlichen Umgang mit Literatur beziehungsweise f¿r forschendes Lernen: in dieser 

F¿lle von Vernetzungsmºglichkeit konnte ich nicht Klage f¿hren, dass es mir an Mitteln oder 

Zugang zu Lebens-Mitteln jeglicher Art fehle, alle wurden mir zureichend und auf freundlichste 

Weise zugªnglich (gemacht). Ich f¿hlte mich in den breit gefªcherten Institutionen und 

Kºrperschaften und in der Privatwirtschaft durchaus wahrgenommen und personal wie 

persºnlich angenommen, gelegentlich sogar offen nachhaltig & freundschaftlich 

mitgenommen. Meine mºgliche & wirkliche Selbstwirksamkeit wie auch meine Reichweite zu 

handeln, nahmen zweifellos zu, doch ich konnte die mehrwºchigen und einkommenslosen, 

alljªhrlichen Ferienzeiten ï bei gleichzeitiger Verpflichtung zum Beispiel zu regelmªÇigen 

Einzahlungen in eine Lebensversicherung, in Vorsorge meiner Alten(n)s ï finanziell nicht 

¿berbr¿cken, nicht ¿berstehen, jedenfalls finanziell nicht verkraften.  

 

Was anderen als die Ăschºnsteñ Zeit des Jahres gelten mochte, war mir eher die 

gef¿rchtetste, besonders bekannt als das so genannte ĂSommer-Lochñ. Und wie meine 

Sensoren schon ausgestreckt und sensibilisiert waren nicht nur f¿r Ădie Frauenfrageñ, sondern 

ebenso f¿r die Frage nachhaltiger und gemeinschaftlicher Lebens-Gesundheits-Sorge, so 

sprang mir aus einer Tanz-Zeitschrift eine Werbung f¿r den Beruf der Bewegungs- und 

Balance-Therapie ĂNowo BalanceÈñ entgegen. Und da meinem Mann ebenso eher geringe 

Rentenaussichten zuteil kommen konnten, entschloss ich mich zu dieser weiteren Berufs-

Ausbildung und f¿r eine weitere, zusªtzliche Handlungs-Befªhigung, die gewiss all-tªglich und 

ganzjªhrig nicht fehlen durfte, die gebraucht wurde auf Dauer und die mir vielleicht noch einen 

weiteren Arbeitsort einbrªchte, jedenfalls zusprach. Und so schlug oder begab mich einfach 

immer weiter in die Berufs- und Forschungs-Felder der Naturwissenschaften, auf die MINT-

Spur. Es war nicht aus Angst, dass ich das Wissenschafts-Feld oder im Wissenschafts-Feld 

wechselte, doch es konnte einem , mir, Angst einjagen in plºtzlichem Bemerken fehlender 

(Weit-)Sicht 

 

Von 1994 bis Ende des Jahres 1998 konnte ich daher als wissenschaftlicher Nachwuchs 

in Fort- und Weiterbildung und als ĂHonorardozentin in den Ausbildungskursenñ f¿r 

Ădas Fach Bewegung als Kommunikationñ im ĂBildungszentrum Altenpflegeñ des 

Frankfurter Verband unterrichten, freiberuflich mitarbeiten.  

     Und es war dann hier, dass ich ein zweites Mal, jetzt durch eine politische Verªnderung der 

Gesetzeslage, dass ich meine Integration in diese Ăstaatlich anerkannte Ausbildungñ und 

Ăstaatlich anerkannte Weiterbildungñ sowie ĂInnerbetriebliche Ausbildungñ, also ins 

¿berwiegend allgemeine (Lohn-)Arbeitsleben wieder verlor. Die Leiterin des 

Bildungszentrums, Brigitte Pomykala, schrieb: ĂWir bedauern sehr, daÇ wir aufgrund des 
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neuen Altenpflegegesetzes den Honorarvertrag mit Frau Harlander-Breth k¿ndigen 

m¿ssenñ150 

 
 
 

9.3 Ein gewagtes kreatives Unternehmen ï utopisch im Gef¿hl, 

realistisch im Gedanken 

 

 

Ich blieb der NowoBalanceÈ-Klinik verbunden ï und damit in Kontakt mit der Umsetzung 

medizinischer Forschung und Wissenschaft, im Bild des Menschen und im Vergleichen von 

als nat¿rlich bedingter und naturhaft bestimmter Evolution. 

     1996 wurde ich mit entsprechender Urkunde zum Ăªrztlich gepr¿ften NOWO-BALANCEÈ-

Therapeutñ ernannt.151 Die ausbildenden leitenden  rztinnen der Klinik Haus Bruneck in Kreuth 

(Bayern), Dr. med. Gertrud May und Dr. med. Christiane May-Ropers ï Mutter und Tochter im 

Familien-Unternehmen ï hatten mir mit ihren Mitteln eine f¿r mich neue Lebens- und Arbeits- 

und Wahrnehmungs-welt vorgestellt und  erºffnet, die Berufsgruppen-Team-Arbeit in Klinik und 

Seniorenwohn- und Pflegeheim hatte ich vielfªltig erlebt und erfahren, die beteiligten (Berufs-

)Personen in ihrer Lebens-Orientierung, Gesinnung & Gesittung kennen, schªtzen und lieben 

gelernt ï und keine zehn Pferde hªtten mich jemals von diesem Ort entfernt, gelockt é bildlich 

gesprochen, diesem Ort von Leben umspannender, umfangender Integration jeder Art.  

 

Und mein und unser gemeinschaftlicher Lebens-Entwurf als Nowo BalanceÈ-Team schien mir 

gerettet und gew¿rdigt seither, schien mir auch in der Verstreuung und Zerstreutheit von 

Existenz-Bedingungen zu ¿berkommen, anzudauern. Nirgendwo war ich so erf¿llt und 

gl¿cklich (gewesen) wie an diesem Ort persºnlichster Heilung, mir ein para-dies besonderer 

Art, in meinem vierzigsten Lebensjahr ein Erleben wie & als eine Variation von Ăda spielt ich 

sicher und gut mit den Blumen des Hains und die L¿ftchen des Himmels spielten mit mirñ(nach 

Friedrich Hºlderlin), niemals einfach vergangen. 

 

Beim Lernen der kognitiven Bewegungs- und Balancetherapie der NOWO BALANCEÈ152 

wurde mir deutlich gemacht, dass auch die kleinste, fast unsichtbare Bewegung einen 

Wirkungszusammenhang erºffnen und mºglich erschlieÇen kann, dass bei kontinuierlichem, 

 

150  Vgl. / s. Persºnliche Dokumente: Bescheinigung ¿ber Dozententªtigkeit, 9.11. 1998 
151 Siehe Pr¿fungsurkunde , 16.10.1996, gezeichnet Dr. med Gertrud May und Dr. med. Christiane May-Ropers 
152 Vgl. / s. Gertrud May, Christiane May-Ropers, Balance und Bewegung. Anregungen f¿r die Therapie von 

Haltungs- und Bewegungsstºrungen nach Nowotny, Stuttgart New York 2.1990 / M¿nchen Wien Baltimore 

1.1979; bzw. Christiane May-Ropers, Das neue Handbuch der Kºrper-Balance. NOWO BALANCE ï eine 

systemische Bewegungstherapie, Paderborn 1.2002 
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bestªndigem Gebrauch beziehungsweise bei stetiger Anwendung derselben Heilung 

hinzuzutreten vermag. (Theorie und Praxis gehen Hand in Hand.) Demgegen¿ber im Theater, 

auf der B¿hne zahlten sich nur die grºÇeren Bewegungen kommunikativ aus.  

     So viel lebendige Ermºglichung mitteilen zu kºnnen schon im Minimalen und 

Minimalistischen wie ebenso mit solcher selbstbewussten Gewissheit handeln und wirken zu 

kºnnen, zog und entr¿ckte mich aus einer mºglich ¿bermªchtigen, niederschlagenden Nªhe 

und Verhaftung in allen finanziellen Sorgen der Zukunfts- und Alter(n)s-Sicherung.  

     Das regelmªÇige praktische ¦ben half zur Verkºrperung des Theoretischen und 

vermittelte diesem Erleben eine mºgliche beziehungsweise meine besondere, individuierte 

Selbsterfahrung und Selbstwirksamkeit in der Empfindung und mit offen empathischem 

Gef¿hl verbunden, mitmenschlich Ăschºnñ. 

 

Mir gefiel es, Endbefunde auszustellen und die in ihrer Kur auflebenden Patient*innen in 

andere ªrztliche Hªnde weiterzuempfehlen. ĂWirñ lernten in nicht monokausaler R¿cksicht und 

Reflexion Ă/m/it der Seele heilenñ153 

     Und schlieÇlich schaute ich mit Freude, Begeisterung, Dank & Dankbarkeit auf ein 

wie mein, auf mein als ein bis hierher doch integrativ von anderen an- und aufgenommenes 

Leben und Handeln so wie meinerseits als ein einander anverwandt selbstbestimmtes Tun & 

Praktizieren im Ethos der ¿berflieÇenden Menschlichkeit u n d  daher auch inhaltlich neu, ein 

selbst bestimmtes interdisziplinªres Gestalten um des Lebens willen, ein selbes 

mitmenschliches durch seine āGeb¿rtlichkeitó (nach Hannah Arendt) als eine besondere Qualitªt 

menschlichen Lebens und menschlicher Existenz, im Begriff Hannah Arendts, in dem 

Interdisziplinaritªt neu und unerwartet freundlich bestimmt sich ereignet, konkret 

mitmenschlich. 

 
 
 
 

9.4 Lebendige Natur, die sich offenbart und mitteilt 

im verªnderten Kºrper, aus Verborgenem, ĂMenopauseñ und Altern 

 

 

Und so geschah es auch in dieser Zeit erhºhter Wachheit und Aufmerksamkeit auf die 

bedrªngte ĂNaturñ von Mªnnern und Frauen (potentiell jedwedes Alter(n)s), die heilsamen 

Anwendungen lebendig verkºrpernd in Kºrper(n) & Seele(n), dass meine lebendig alternde 

 

153  Vgl. / s. Bernie Siegel, Mit der Seele heilen. Gesundheit durch inneren Dialog, D¿sseldorf ï Wien 1993, bes. 

S. 7-113, ĂDie Physiologie von Liebe, Freude und Optimismusñ und ĂSymptome und Symbole, Trªume und 

Bilder; das Selbst sprichtñ. 
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Natur mit Haut und Haar mir auffªllig wurde und dass mir mein Leib seine menopausale 

Befindlichkeit mir in regional deutlich verªnderter Pigmentierung bekundete ï sein Leben & 

Sterben aufzeigte. ĂNaturñ und lebendige Form des Begriffs entfalten sich ineinander in 

Lebens-Zeit-Zeugen wie Zeuginnen. In der Klinik ist jeder ĂMenschñ in seiner 

Geschlechtskºrperlichkeit konkret. 

     In den Mittagspausen und des Abends las ich sporadisch in Foucaults ĂGeburt der 

Klinikñ und Roque Lobo und sang neue geistliche Lieder der Kirchentage und las in Gedichten, 

ihr ĂDuñ aufzusp¿ren. Ich schrieb Postkarten mit dem Foto-Bild der Klinik, inmitten einer 

bl¿henden Bergwiese. 

 
 
 
 

9.5 Eine Sehnsucht 154oder ein Wunsch: 

zu altern in soziokulturell geschichtlicher Beziehung 

 

 

Allein eines fehlte mir, vermisste ich in der Zerstreuung meines literatur-zentrierten 

Ausgangs-Orts in der klinischen Praxis, vielleicht auch im immer noch ungestillten Hunger auf 

einen wirklich neuen Anfang f¿r mich: mir fehlte immer noch eine f¿hlbar zunehmende 

Integration mit Zukunft. Mir fehlte ein lebensgeschichtlich sensibles und ātreuesó Lebensgef¿hl. 

Mir gefiel mein neues (Berufs-)Leben als ein Befl¿gelndes in seiner Erscheinung, durch jede 

lebensfreundliche & mein Wissen (ver)suchende, heilende Bewegung ï allein mir fehlte mein 

Alter als Altern, als gelebte Geschichte, als Geschichte dieser auch meiner deutschen und 

gesamtdeutschen Demokratie in B¿ndniskrªften seit 1945 und weiterhin mit dem Jahr meiner 

Geburt, 1947. Was ºffentlich und allgemein b¿ndnis-politisch von Bedeutung war und galt, was 

daraus folgte, von meiner lebens- und weltgeschichtlichen Gegenwart, davon wusste ich 

noch immer gef¿hlt zu wenig. Allein die deutsch-franzºsische Freundschaft, ihr Begriff war 

mir transparent bis auf meine Lebensgeschichte. Und manches von Gewicht, von Bedeutung 

und Verantwortung, vermittelte sich mir indirekt, in der Spur eines neu erschienenen Romans, 

den meine franzºsische Freundin & Mutter des mir anvertrauten Paten-Kindes mir einmal 

jªhrlich zum Geburtstag schickte:  

     zum Beispiel, dass Frankreich 1995 durch seinen Ministerprªsidenten eine 

Verantwortung des franzºsischen Staates f¿r die Rafle du V®l dôHiv (16. Juli 1942)-

 

154  Vgl. / s. Karl Jaspers und Fritz Ernst, Schriften der Wandlung 1, Heidelberg 1946, in: Vom lebendigen Geist 

der Universitªt und vom Studieren. Zwei Vortrªge.  
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Polizeiaktion ¿bernahm155, die zur Zeit der Besetzung von Paris und Teilen Frankreichs durch 

die NS-Regierung und-die deutsche, nationalsozialistische Wehrmacht befohlen wurde und 

die das Zusammentreiben von Juden zum Abtransport in ein Vernichtungslager in die Tat eines 

Verbrechens im Sinne des Vºlkerrechts umsetzte. Der Roman von Tatiana de Rosnay, ĂElle 

sôappelait Sarahñ, erinnert daran und wurde in siebenunddreiÇig Lªndern ¿bersetzt.156    

     Und diese Anerkennung einer in ihrer Folge offen gemeinschaftlichen Verantwortung im 

Gegenwªrtigen f¿hrte schlieÇlich die Prªsentation eines deutsch-franzºsischen 

Geschichtsbuches mit sich157 ï und gemeinschaftliche Sorge um eine ¦berwindung des 

Unfriedens unter den Menschen. (2009 nahm Frankreich seine Mitgliedschaft in der Nato, jetzt  

als Nuklearmacht, wieder auf.) Es war in allem diesen politischen Wandel eine gl¿ckliche 

F¿gung, dass sich unsere Frauenfreundschaft Jahr um Jahr erneuerte, doch gewiss auch nicht 

ohne unser gemeinsames Einstehen daf¿r. 

  

Doch zur¿ck in anders chronologisch lebensgeschichtliche Einbindung beruflicher und 

weiterhin an wissenschaftlicher Forschung interessierter, engagierter Art. In diesen Jahren, da 

ich einen Neuanfang zu suchen und zu wagen indirekt auch gezwungen war und doch 

gegenwªrtig noch immer Gedªchtnis wie Erinnerung meiner letzten (Theater-)Herrschaften 

f¿rchtete beziehungsweise auswich, mochte ich mich einem Fixum auf die Literatur der 

ĂGruppe 47ñ nicht mehr aussetzen oder, exzessiveres bef¿rchtend, mochte ich mich nicht noch 

einmal mºglicherweise sozial wie existentiell tºdlichen Wirkungen aussetzen, ausliefern. Und 

wie ich ja insgesamt so verwandelt war durch die naturwissenschaftlich verstehende Kehre 

(in) der integralen oder integrierten Nowo BalanceÈ-Bewegung(stherapie), so war mir eine 

Verbindung von Medizin und Philosophie und ĂLiteraturñ158 in einer Person so wie gleichzeitig 

in mehreren Personen einer Gruppierung, eines Teams, mit ihren gelebten und liebenswerten 

Lebens-Interessen zum ganzheitlich gesundheitlichen Wohl der Menschen, jedweden Alters 

und Geschlechts, gerade recht. Und daher, als mir der betreuende Professor meines 

Dissertationsvorhabens einen Wechsel des Forschungs-Objekts vorschlug und eine politisch 

kulturelle Nachkriegs-Zeitschrift mir nannte, herausgegeben von einer Herausgeber-

 

155 H®l¯ne Miard-Delacroix, Deutsch-franzºsische Geschichte ï 1963 bis in die Gegenwart, Darmstadt 2011, S. 

396 
156 Tatiana de Rosnay, Elle sóappelait Sarah, Editions H®loise dôOrmesson 2007 (Titre original: Sarahôs Key)  
157 Vgl. / s. H®l¯ne Miard-Delacroix, a.a.O., S. 397: (2006, 10. Juli, Prªsentation des Deutsch-franzºsischen 

Geschichtsbuchs in Saarbr¿cken) 
158  Vgl. / s. Karl Jaspers; zur Wiedererºffnung der medizinischen Fakultªt in der Universitªt Heidelberg, 1945 

Anm.: Der Beitrag erinnert in besonderer Weise an architektonische ĂSªulenñ der Medizin, bei denen die Sªule 

der ĂHumanitªtñ und Menschlichkeit nicht fehlen darf. /(hhb) 
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Gruppierung und Hannah Arendt in stªndiger Mitwirkung derselben, der ĂWandlungñ159, da 

stand mir meines Lebens Zeit und Zeitlichkeit, mich so ansprechend neu vor Augen aller Art, 

dass ich aufatmete, beide Berufs-Spuren meines Lebens und Engagements neu zu verbinden, 

zu verkn¿pfen. Wªhrend dem Professor meiner Wahl seit meiner Magister-Arbeit  das grºÇere 

Feld dieser besonderen Lizenz-Literatur der Nachkriegs-Zeitschriften (in West- und Ost-

Deutschland) vor Augen und am zeitgeschichtlich engagierten Herzen lag. Auch schenkte sich 

mir ein Eindruck von Kontinuitªt oder ĂKohªrenzñ oder erneuter Resonanz und tragender 

Einbindung, in dem ich mich liebend gern fortbewegen mochte, wider alle Abgerissenheit. 

Daher wurde mir ĂDie Wandlungñ zur Reinigung von Wunden vergangener Tage wie 

gleichzeitig zur neuen geschichtlichen Orientierung in gegenwªrtigen Tagen und zur stªndigen 

Begleiterin dieser (als) meiner Tage, mir so zu sagen mit einem Himmels- und Wolken-Stern 

versehen durch ihres Namens Losung. Dergestalt eine Begegnung mit der Gruppe ihrer 

Herausgeber und Mitarbeitenden, mit Karl Jaspers im Besonderen, ºffneten diese mir eine 

neue Sicht auf Vergangenes um eines gegenwªrtig Zuk¿nftigen willen, auf meinem Weg einer 

neuerlicher (Geschichts-)Besinnung. Da war unter anderen ein Mensch, der seines Lebens-

Gefªhrt*in nicht verstieÇ, eine Anerkennung von ĂSondergesetzenñ sich verbietend, 

verwehrend ï eine alleinige Menschlichkeit mitzuteilen. Und ich las mich ein. Noch blieb mir 

freie Zeit, diese lebenszeitlich anzulegen & wissenschaftlich forschend zu bestimmen (im 

konkreten Sinn von Frieden, Freiheit und Gleichheit). 

 

Und mit 1997 lieÇ sich f¿r mich eine bewegungs-pªdagogische Erweiterung zur Selbsthilfe in 

der Erwachsenenbildung der Volkshochschule (VHS) und in der kirchlichen Familienbildung 

zumindest schon mal im Bildungs-angebot aufstellen und integrieren mit vereinten Krªften; da 

lag ein Entgegenkommen von Mºglichkeit in den Institutionen grºÇter Friedens-Bestimmung 

und dauernd erneut Mºglichkeiten erºffnend ï als kºnnten wir im einzelnen jeglicher Gewalt-

Einschreibung, jeglichem Zwang  entraten und entsagen? 

 

Und so um 2000 schienen mir meine persºnlichen Dinge in dieser Welt befriedet und ich 

meldete mein Dissertationsvorhaben mit verªndertem Gegenstand und Arbeitstitel um und neu 

an ï als lasse sich jetzt mit allen Krªften rechnen und voll gewinnbringend bilanzieren und 

zimmern eine doppelte, gemeinschaftliche Existenz, wieôs beliebt und wie ichôs bestimmen 

 

159  Vgl. / s. In: David E. Wellbery, et al (Hrsg.), Eine neue Geschichte der deutschen Literatur, Darmstadt 2007, 

S. 1002-1008, im Beitrag von Elisabeth Young-Bruehl, S. 1005: ĂDurch ihre eher europªische als deutsche 

Ausrichtung war Die Wandlung stªrker ¿ber alle Ă¿berholten politischen Richtungsunterschiede von der Linken 

bis zur Rechtenñ erhaben als irgendeine andere Publikation im Nachkriegsdeutschland. Die Zeitschrift 

verºffentlichte nicht nur die Essays, die Hannah Arendt schrieb, /é/, sondern gab sie auch im Jahre 1948 als 

Sammlung unter dem Titel Sechs Essays /é/heraus.ñ  
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mochte und wollte. Und 2005 erschien eine wunderbare, wissenschaftliche Arbeit 

verstehender Soziologie von Uta Gerhardt zur ĂStunde Nullñ160. Und da sp¿rte ich sie wieder, 

diese lebendig flieÇende Freude herz-nah, wªhrend der Lekt¿re und des Schreibens, in der 

Mitteilung eines vern¿nftigen Lustspiels von anderen, doch aus vergleichbar Ăgl¿ckliche/n/ 

Tage/n/ñ161 anderer Menschen und von ihrer besonderen Geschlechter- & Generationen-

beziehung. zu hºren ï und ich nahm die Beitrªge der Zeitschrift Die Wandlung, aus den Jahren 

1945/46 ï 1949, gewissermaÇen beim Wort. 

 
 
 

9.6 Eine unverf¿gbare Rhythmik 

im freiberuflich Expansiven von Haushalten (2) 

 

 

Doch da ist eine unverf¿gbare Rhythmik im freiberuflich selbst zu bestimmenden Leben und 

mit freien Berufen. Regierungs-, Haushalts- und Gesundheits-Politik bestimmen formal zu 

gleich gewichtigen Teilen ¿ber ein mºgliches Gelingen von Planungs-Entw¿rfen und ¿ber eine 

psychosomatische Sehnsuchts-Dynamik von Wunsch-(& Willen)-Transformationen mit. 

Dieses Unverf¿gbare162 āwilló inklusiv verkraftet werden, immer erneut ein Faktor in der 

Selbstbestimmung. 

     Die Gesundheits- & Bio-Politik des Bundes und der Lªnder entschied anders ¿ber Kosten 

und Nutzen der Kuren-Regelung ï und die Ăbl¿henden Landschaftenñ der gemischt 

medizinischen Kliniken erwischte dieser Politikwechsel bildlich gesprochen eiskalt. Wenn 

diese Kliniken mit ihrem Management nicht erfolgreich waren, mussten sie aus ihren Klinik-

Teams entlassen und gegebenenfalls die Klinik verkaufen. Im Falle der Klinik Haus Bruneck 

blieb dann die Nowo BalanceÈ-Therapie ohne Klinik- und Seniorenheim-Stammhaus. Es blieb 

das ĂInternationale NOWO BALANCEÈ-Institutñ in Kreuth Tegernsee) mit seinem Netzwerk 

und ein ĂTeamñ, mit dem ich in meinem Handeln, mittelbar mir zutrªglicher Lizenzen, ºrtlich 

fernab noch immer assoziiert und zugetan mitwirken kann. 

     Doch dass uns etwas bestimmt beschaffen existiere, bleibt ohne Schrift 

beziehungsweise im weitesten Sinne ohne Schriftliches und Schreiben & Reflexion 

nicht mitteilbar. 

 

 

160  Vgl. / s. Uta Gerhardt, Soziologie der Stunde Null. Zur Gesellschaftskonzeption des amerikanischen 

Besatzungsregimes in Deutschland 1944-1945/1946, Frankfurt am Main 2005 
161 Vgl. / s. Samuel Beckett, Gl¿ckliche Tage,                    
162 Vgl. / s. Hartmut Rosa, Unverf¿gbarkeit, Berlin 2020, besonders S. 133 und 116-123, ĂDie Unverf¿gbarkeit 

des Begehrens und das Begehren des Unverf¿gbarenñ  
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Reicht bis ins Scheitern aller begr¿ndeten praktischen Hoffnungen eine verstehende 

Soziologie von den Ăfeinen Unterschiede/n/ñ und der ĂKritik der gesellschaftlichen 

Urteilskraftñ163? Und reicht dann ebenso bis ins Scheitern aller begr¿ndeten praktischen 

Hoffnungen der verstehenden Soziologie affirmative (Selbst-)Kritik, die mit feministischer 

Speerspitze in ihrer Reflexion die patriarchal verschwiegene Sozialisation und Bewertung von 

Existenzen der ĂGroÇm¿tterñ164 in Arbeiter-Haushalten einbezieht und derer empirisch 

¿berwiegender Unsichtbarkeit eingedenk argumentiert und wissenschaftskritisch operiert? 

 

Ich begriff, dass es dies als eine dauernde politische Wirklichkeit anzuerkennen gelte: 

dass Folge-Wirkungen politischer Entscheidungen mir meine Existenzbedingungen entziehen, 

mich gewaltsam entr¿cken, abtrennen konnten ; dass ich mich immer erneut konfrontiert 

empfªnde und ï meiner Integration & Orientierung verlustig ï mich fragen muss und mich neu 

besinnen ï wer bin ich beziehungsweise womit identifiziere ich mich letztendlich u n d wo 

bleibe ich beziehungsweise wo soll mir mein Hauptwohnsitz sein. Ohne ein durchgªngiges 

Empfinden von Selbstwirksamkeit und mºglicher Empathie und Mitgef¿hl verliere ich mich? 

Wie gelingt Umkehr mit leeren Hªnden, da Nicht-Anerkennung erworbener Kompetenzen mit 

Macht-Willk¿r vollzogen wurde? 

 

Mit freien Berufen und in stªndig freiberuflicher Anwendung und in den mºglichen 

Hªrtefªllen der Politik doch durchgªngig beruhigt in einem nicht gleichg¿ltigen Miteinander 

leben und existieren kºnnen als Frau: wie bleibt es immer erneut mºglich ï und ohne 

psychosomatischen Zusammenbruch, Exitus, sozialen Tod? 

     Daher, durch Folgewirkungen der Gesundheitspolitik des Bundes und der Lªnder musste 

ich erneut meine literaturwissenschaftlichen Forschungen erneut zur¿ckstellen, diesmal im 

Gegenstand der ĂWandlungñ, und meiner therapeutischen Arbeit einen eigenstªndigeren 

Boden und Bezugs-Ort ï wenn man so sagen mag & will ï kºrperhaft erkªmpfen oder reflexiv 

gewinnen. Ich mietete mir stundenweise einen Raum in ĂDie Halle ï Zentrum f¿r Meditationñ, 

vermittelt von einem Freundes-Paar, halb polnisch, halb deutsch.  

 

 

 

163 Vgl. / s. Pierre Bourdieu, Die feinen Unterschiede. Kritik der gesellschaftlichen Urteilskraft, Frankfurt am Main 

1.1987 
164 Vgl. / s. Didier Eribon, Gesellschaft als Urteil. Klassen, Identitªten, Wege, Berlin 2017, bes. S. 143; S. 149/50:  

Ă3. Bedingungen des Erinnerns. /é/Vielleicht haben mich meine GroÇm¿tter bei allen meinen literarischen 

und intellektuellen Eroberungen begleitet, ohne dass dabei irgendetwas von ihrer negierten Prªsenz, von ihrer 

invasiven Abwesenheit durchschien. Heute weiÇ ich, dass der Zugang zu Kultur und Bildung /é/mªchtige 

Faktoren bei meiner sozialen Desidentifikation gewesen sind. Es ist vergeblich zu glauben, das lieÇe sich 

r¿ckgªngig machen.ñ 
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9.7 Ein gewagtes kreatives Unternehmen ï utopisch im Gef¿hl (2)  

 

Dank unserer vielfªltigen, wenn auch kleineren  Ersparnisse waren wir & ich, mit unserem 

ehelichen und beruflichen Haushalten in der Lage, diese derart zusammenzukn¿pfen, dass 

wir den Ausbau eines Dachgeschosses mit vereinten Krªften anderer und in gemeinsamer 

Initiative zu einem Praxisraum mitfinanzieren konnten. Und wieder einmal hatte uns ein 

Freundespaar auf den Weg geholfen. 

 

2007 gr¿ndeten wir, drei teilhabende Gesellschaftsmitglieder, eine Grundst¿cks- und 

Praxisgemeinschaft, die wir am zehnten Oktober 2009 mit Einladung feierlich erºffneten ï 

und die ein befreundeter polnischer Fotograf fotografisch verewigte. 

   Und 2009 erwarb ich eine zusªtzliche ĂBefªhigung zum NOWO BALANCEÈ-Junior 

Instructor, mit den beigelegten Lizenzen des Internationalen NOWO BALANCEÈ-Institut, 

Kreuth ï und erwarb ebenso, 2012, ein Diplom als Lebens-Energie-Beraterin f¿r 

Kºrperbalance, LEBÈ/K, im Ausbildungszentrum naturwissen Wolfratshausen, mit den 

zugeordneten Lizenzen ï insgesamt f¿r ein meinerseits selbststªndigeres Praktizieren. 

ĂWirñ lernten ĂDie Neue Medizin der Emotionen. Stress, Angst, Depression: Gesund werden 

ohne Medikamenteñ.165 ï um die Wahrnehmung des Menschlichen in der Geschlechter-

Beziehung neu zu gewichten, um die Wahrnehmung in ihrer subjektiven und 

kommunizierbaren Wahrscheinlichkeit neu zu gewinnen, die heterosexuelle Matrix in 

R¿ckhand, Redensarten mit Kºrper-Wissen als Vektor in psychosomatischer Selbst-

Wahrnehmung zum Vorschein bringend. 

 

Dass ich mir selbst nicht fehlen mºge, ward meine Richtspur, denn fehlte ich mir, so fehle ich 

in diesem Betracht auch anderen in meiner nªchsten Nªhe ï und Selbsthilfe und 

wechselseitige Befªhigung sind aller Orten und jeder Zeit unverzichtbar.166 

      Denn ich hatte mich entschlossen und es erschien mir trotz aller Schleudergªnge 

sinnvoll167, unter den gegenwªrtigen gesundheitspolitischen Umstªnden meine 

Erwerbstªtigkeit an meine pªdagogische Qualifikation zur¿ckzubinden und mit grºÇerer 

 

165  Vgl. / s. David Servan-Schreiber, Die Neue Medizin der Emotionen: Gesund werden ohne Medikamente, 

M¿nchen 3.2006, besonders S. 7-138  
166  Vgl. / s. Andreas Kruse, a.a.O., S. 432 ff: ĂVerletzlichkeit und Reifeñ; Betrifft ĂGrundbefªhigungenñ und 

ĂVerwirklichungschancenñ, nach Martha Nussbaum (2006). 

.167  Vgl. / s. Martin Seel, Eine  sthetik der Natur, Frankfurt am Main 1996, zum Beispiel S. 74-78, ĂWelche 

Metaphysik haben die Bªume?ñ; S. 212-233, ĂEin normativer Begriff der Naturñ; 

 Ders.,  sthetik des Erscheinens, Frankfurt am Main 1.2003 / 6.2019, besonders ĂDas Erscheinendeñ und 

ĂSituationen des Erscheinensñ  
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Selbststªndigkeit (und Autonomie auch meiner Firma) Gesunde wie Kranke prªventiv, 

prophylaktisch, pªdagogisch-therapeutisch optimal auch zur Selbsthilfe zu befªhigen ï 

Menschen wie B¿rger*innen und B¿rger jeden bestimmten Alters und gegebenen Geschlechts 

der ĂMªnner und Frauenñ der Menschenrechte, der AEDMR ï Artikel 2 und 16, seit 1948.  

 

Ich suchte, die immer erneuten H¿rden einer sich entziehenden oder zuletzt doch 

mºglicherweise ausbleibenden Integration zunehmend ganzheitlich zu nehmen ï und kam in 

diesen selben Zweitausender Jahren nicht umhin, auch eine f¿r mich neue Wirtschaftsform 

genossenschaftlicher Einbindung anzusteuern. So wurde ich als ĂKleinunternehmerñ Mitglied 

eines grºÇeren Unternehmens erneuerbarer Energien (nach dem EEG), um gewissermaÇen 

in allem vertrªglich mit dem Atem der Erde & kosmisch integral zu leben, zu fuÇen ï und Macht 

aus noch verborgenem Erscheinungsraum, aus der Spannung von ĂLebensgef¿hlñ und 

ĂWirklichkeitsgef¿hlñ168 zu schºpfen. 

 

Und immer wieder waren und blieben es Gedicht und Gebet und ein (geistliches) Lied, 

deren sp¿rbare Resonanzen mich durch die Beunruhigungen und Untiefen meines Erwerbs-

Alltags navigierten. Ohne ein geistliches Lied schlafe ich schlecht ein, ohne ein Gebet fehlt mir 

der Horizont, ohne ein Gedicht fehlt mir die Sprache. Und ohne wissenschaftliches Tun, Praxis, 

fehlt mir Orientierung in Selbstwirksamkeit im Mitmenschlichen eines Gesprªchs um Ich ï Du 

- Es. Und meinen Glauben aus seiner Brache zu heben, fehlt mir sein Gesprªch.  

 

Und immer wieder waren und blieben es gemeinn¿tzige Aufgaben und zeitlich befristete 

Dozententªtigkeit, die sich mir zugªnglich zeigten; wie bereits erwªhnt bis 1998 als Dozentin 

f¿r Bewegung und Kommunikation an der Altenpflegeschule des Frankfurter Verbands f¿r 

Altenpflege und Behindertenhilfe e.V. und spªterhin die gemeinn¿tzige Arbeit in der 

Tagespflege so wie stationªr im Julie Roger Haus, da die Altenpflege mit Schwerpunkt der 

Demenz-Erkrankung auf einen Ăperson-zentrierten Ansatzñ nach Tom Kitwood169 und Erwin 

Bºhm170 ausgerichtet wurde. Andernorts blieben mir Seniorengymnastik-Gruppen im 

Wohnheim und Yoga-Kurse in Kirchengemeinden insbesondere der Katholischen Kirche171 mit 

pªdagogisch-therapeutisch sorgender Umsicht zu gestalten. F¿r Kurstªtigkeit in der 

 

168  Vgl. / s. Hannah Arendt, Vita activa, a.a.O., S. 250ff 

 169  Vgl. / s. Tom Kitwood, Demenz. Der person-zentrierte Ansatz im Umgang mit verwirrten Menschen, Bern  

Gºttingen Toronto Seattle / Bern 2000 
170  Vgl. / s. Erwin Bºhm, Psychobiographisches Pflegemodell nach Bºhm, Wien 2009 
171  Vgl. / s. In: Martin W. Ramb und Holger Zaborowski (Hrsg.), Jenseits der Ironie. Dialoge der Barmherzigkeit, 

Gºttingen 2016, S. 160-165, Beate Glinski-Krause, ĂBarmherzigkeit: globale Kraft der Mitmenschlichkeitñ, 

besonders S. 163-165, ĂSondersituation ï kultursensible Altenpflege in Frankfurtñ 



 

96 

Volkshochschule verschlechterten sich f¿r mich die Bedingungen, weil ich den Status einer 

arbeitnehmerªhnlichen Person verlor. 

 

Doch 2009, 62jªhrig, wurde mir die Sorge um einen Seniorengymnastik-Kurs, integriert 

in einen DOSB integrierten Sportverein, in einer katholischen Gemeinde ¿bertragen ï und 

seither entschied sich, dass Fort- und Weiterbildungen in Sport und Gesundheits-Sport meine 

Wege lebenslangen Lernens entscheidend mitbestimmen werden. Doch wurden auch diese 

zuversichtlichen Voraus-Rechnungen, mittels Selbstverpflichtung zu regelmªÇiger 

Weiterbildung, die ich aufnahm, ohne den letztentscheidenden Partner ºder Partner*in einer 

grundliegenden Unverf¿gbarkeit172 gemacht; Gesundheit ist niemals selbstverstªndlich und 

niemals dauernd gleich vorhanden und zuhanden. Meine Aufmerksamkeit lag nicht so sehr auf 

dem Aspekt ĂAlterssportñ, sondern mehr auf der Transformation von therapeutischen ¦bungen 

in einen erwachsenen- und freizeit-pªdagogischen Horizont. Den sportphilosophischen wie 

sportpolitischen Aspekt von Alterssport, von dem ich spªter erfuhr, dass er sogar junge 

Sportwissenschaftler173 schon interessiert, verschob ich kommende 80er Jahre der Gruppe. 

     Zum gegenwªrtigen Zeitpunkt dachte, sann ich mehr auf Integration und Integration von 

ĂAbenteuer-Sportñ. So konnte ich noch im selben Jahr ein uns befreundetes Lehrer-Ehepaar 

f¿r ein interdisziplinªres Integrations-Projekt mit dem Hessischen Kultusministerium, 

2009/2010, f¿r ein Darmstªdter Oberstufengymnasium gewinnen: in einer Gerªte-Abenteuer-

Landschaft mit Nowo BalanceÈ-Bewegungen kommunikations-kreativ zu spielen, als eine 

oder ĂDie Reise zu sich selbstñ174 im interaktiven, intersubjektiven Miteinander.175 

     Die Zeit, Befªhigung weiterzugeben, nimmt meinesteils ab. Und Befªhigung ist gleichfalls  

nicht einfach und nicht einfach bleibend vorhanden. 

 
 
 

9.8 Alter(n) und  lterwerden als Gewahr-werden, Innehalten176:  

 

172  Vgl. / s. Hartmut Rosa, Unverf¿gbarkeit, Berlin 2020, besonders S. 124-131, ĂDie R¿ckkehr der 

Unverf¿gbarkeit als Monsterñ, S. 124 (Anm.: Zu dieser hier genannten Ăpraktischen Unverf¿gbarkeitñ 

assoziiere ich den naturalen biotischen Charakter des organismisch lebendigen Alterns, des Sterbens. /(hhb))   
173 Vgl. / s. Fabian Raven, Geschichte und Entwicklung des Alterssports in Deutschland, Frankfurt am Main ï 

Goethe Universitªt, Institut f¿r Sportwissenschaften 2015 (Magister-Arbeit), S. 101-117  
174 Sonderdruck ĂDie Reise zu sich selbstñ (Dr. med. Christiane May-Ropers). Nowo Balance ï ¦bungen im Alltag 

sowie Sonderdruck in Zusammenarbeit von raum & zeit und dem Internationalen NOWO BALANCEÈ-

INSTITUT, Juni 2008 
175 Siehe:Persºnliche Dokumente: Ordner mit Anschreiben an das Hessische Kultusministerium (HKM) 
176  Vgl. / s. Thomas Rentsch, a.a.O., S. 205/6: ĂWas lernt eine hochmoderne Gesellschaft ethisch aus /é/ der 

Prªsenz von immer mehr alten Menschen? /é/+  - und das ist die ethische Kehre -, was diese Gesellschaft von 

der Tatsache des Alterns und ihrem Sinn lernen kann, ja /é/ lernen muÇ. /é/ Die Bªume wachsen aber nicht 

in den Himmel. Wir benºtigen ein BewuÇtsein des humanen Sinns der Endlichkeit, Begrenztheit und 
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Inne-werden des Sterbens in fehlender Mitteilung 

& verstummter M¿ndlichkeit177 

 

Bis zu einem gewissen Grad bin ich einvernehmlich der, die, philosophisch erkannte 

Einzelne178; ich empfinde und f¿hle, dass ein beziehungsweise mein Ausgang aus der 

lebensgeschichtlichen Reflexion ins vorausschauende Handeln ï mein Ausgang aus einer Art 

ĂHºlleñ oder wie aus einem ĂLabyrinthñ ï meinerseits gewissermaÇen leidenschaftlich gefragt 

ist. 

Im  lterwerden und im Ganzen zunehmend an Aufmerksamkeit in ablenkender ¦ber-

Empfindlichkeit179 zog ich mir durch ein situations-unstimmiges, -unangemessenes Verhalten 

mit ¿bereiligem Schritt die so genannt āklassischenó Folgen eines Sturzes mit Folgen zu; 

¿bereilig unterwegs, ¿bersah ich Gefahrenobjekte und st¿rzte mit den Folgen einer 

Knochenverletzung, diagnostiziert als Trochanter major-Abriss, und st¿rzte ein halbes Jahr 

spªter noch einmal, mit den Folgen eines Oberarm-Knochenbruchs durch einen StoÇ 

beziehungsweise durch Fremdeinwirkung, so dass ich mich in der Folgezeit linksseitig ¿ber 

Arm und Bein mit ausgreifenden Verkrampfungen dahinschleppte, die stªndig meine 

Aufmerksamkeit auf sich zogen und mich auf sich, als mªchtig mit-wirkende, einschrªnkten ï 

sie lieÇen mir keine Ruhe und dar¿ber hinaus verschlangen sie mein Lebensgef¿hl, f¿r alles 

andere, f¿r alles Restliche, wurde ich dumpf, meine Rede wie mein Denken wurden monoton, 

monotonisiert, und verºdeten.  

     Als ichôs bemerkte, wurde mir bewusst, dass nur ein zusªtzliches Handeln mit zusªtzlich 

vereinten Krªften ein Ende dieser Unfreiheit oder Befangenheit in allem Tun & Beginnen zu 

stiften vermºge, denn im familiªr hªuslichen wie im geselligen Miteinander gilt dies nicht 

zuallererst, eine ªuÇere Herausforderung an- und aufzunehmen (obgleich zum Guten, auf ein 

Ăgutes Leben im Alterñ), sondern geduldsam liebevolle R¿cksicht & Barmherzigkeit zu ¿ben. 

Aus dieser Einsicht ins gewohnt gesellige Geschehen bestimmte ich mich einvernehmlich mit 

 

Verletzlichkeit des Menschen, ein BewuÇtsein vom Wert der Langsamkeit, des Innehaltens, des ruhigen 

Zur¿ckblickens, der M¿ndlichkeit ï des wirklichen Gesprªchs zwischen konkreten Personen, /é/ zur 

befreienden Lebensklªrung /é/ - das ist es, was eine sehr moderne Gesellschaft vom Altern als dem einzigen 

menschlichen SelbstwerdungsprozeÇ lernen kann, den wir kennen.ñ   
177  Vgl. / s. In: Schirn Kunsthalle Frankfurt, Katalog Fantastische Frauen, S. 26 (Meret Oppenheim, Object ï Le 

D®jeuner en fourrure / Fr¿hst¿ck im Pelz, 1936) und S. 95 (dies., Souvenir du ĂD®jeuner en fourrureñ/ 

Andenken an das Fr¿hst¿ck im Pelz, 1972) 
178 Vgl. / s. J¿rgen Habermas, Ach, Europa. Kleine Politische Schriften XI, Frankfurt am Main 2008, S. 47: ĂDer 

Einzelne muss sich zum Bewusstsein seiner Individualitªt und Freiheit aufraffen. Er holt sich aus der anonymen 

Zerstreuung eines atemlos in Fragmente zerfallenden Lebens zur¿ck und verleiht dem eigenen Leben 

Kontinuitªt und Durchsichtigkeit. Die derart ihrer selbst bewusst gewordene Person Ăhat sich selbst als eine 

Aufgabe, die /ihr/ gesetzt ist, mag sie die /ihre/ auch dadurch geworden sein, dass sie /sie/ gewªhlt hatñ (Sºren 

Kierkegaard).ñ  
179  Vgl. / s. Silvia Bovenschen, ¦ber-Empfindlichkeit ï Spielformen der Idiosynkrasie, Frankfurt am Main 2000, 

bes. S. 119-133: ĂAch wie schºn. Freundschaft und idiosynkratische Befremdungenñ 
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meiner allernªchsten ĂUmgebungñ zur Mitgliedschaft in und zum Studium an der Universitªt 

des dritten Lebensalters, der U3L, mit Prªsenz in den alten Rªumlichkeiten der Goethe-

Universitªt Frankfurt am Main, daher und so im Jahr 2013 & im Schºnen meiner Erinnerung 

neu beginnend. Und so mochte ich einen Faden aufnehmen vom ĂAltern als Werden zu sich 

selbstñ, mit einer Gender-Beobachtungs- und Verstehens-Spur.180 (Einer Operation meines 

H¿ftgelenks war ich noch immer abgeneigt.)   

 

 

 

 

  

 

180  Vgl. / s. Sigrid Nieberle, Gender Studies und Literatur. Eine Einf¿hrung, Darmstadt 2013, S. 76-104 
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Auch wenn alles einmal aufhºrt ï 

Glaube, Hoffnung und Liebe nicht. 

Diese drei werden immer bleiben; 

Doch am hºchsten steht die Liebe.181 

 

 

 

 

ĂIch bin an die Wand gegangen, ich gehe in die Wand, 

ich halte den Atem an /é/ die Wand tut sich auf,  

ich bin in der Wand und f¿r Malina wird nur noch der RiÇ 

zu sehen sein, den wir schon lange gesehen haben.  

Er wird denken, daÇ ich aus dem Zimmer gegangen bin.ñ182  

 

 

 

Teil II ĂIm Alterñ: Im Alter altern,  lterwerden 

 

10 Anschauung und Vorstellung, um sIch einander mitzuteilen 

im Handeln & Gestalten 

 

Vom Hºren-Sagen kannte ich ein voraus- oder r¿ckschauendes Reden von ĂIm Alterñ und 

Ădas Alterñ schon viele Jahre bevor ich mir dieses Alter & Altern mir selbst zuschrieb. Und ich 

kannte die ikonographische Version einer gebeugten Gestalt, aufgest¿tzt auf einen Gehstock 

(oder Wanderstab). Im Gesprªch unter zwei oder mehreren Teilnehmenden wurde damit eine 

mºglich gemeinschaftliche Aufmerksamkeit gerichtet und gelenkt, es wurde hingewiesen zum 

Beispiel auf eine mºglich fehlende Erfahrung persºnlicher Art, es wurde hervorgehoben, dass 

ein Erlebnis und eine Erfahrung desselben schon vorgesehen ist, und es wurde mit 

Selbstverstªndlichkeit eine Unterscheidung und Abtrennung in Anspruch genommen von 

anders bekannten Leben und Lebensaltern. Im Reden anderer vom ĂAlter(n)ñ inbegriffen 

 

181  Deutsche Bibelgesellschaft Stuttgart (Hrsg.), Die Bibel in heutigem Deutsch, 1982, S. 195, 1. Kor. 13, 13  
182  Ingeborg Bachmann, Werke Bd 3, M¿nchen Z¿rich Sonderausgabe 1982, S. 335/6 (Anm.: Auszug aus dem 

unvollendeten Romanzyklus Todesarten, bzw. Malina / (hhb) 
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gegenwªrtig zu sein, kannte ich ungefªhr seit meinem dreiÇigsten Jahr, wie Altern bekannt 

sein āwilló zum Beispiel auch im Gedicht wie in Erzªhlung(sfolgen), in Rede und Schrift von 

einer menschlich gestundeten Zeit, zum Beispiel im Gedicht ĂDie gestundete Zeitñ183 von 

Ingeborg Bachmann, ĂDie gestundete Zeitñ, ĂDie auf Widerruf gestundete Zeit wird sichtbar am 

Horizontñ. 

  ---In seiner Jahres-Zªhlung ist es, dieses Altern und Alter, chronologisch allgemein, in seiner 

Ausprªgung ist es mehr als doppelt bedingt durch Umwelt & Umstªnde und durch eine & meine 

lebendige Person184 meiner Sinne. 

     Im biologisch wahrgenommenen, biologisch aufgefassten Kºrper entspricht diesem 

lebendigen und seinem je eigenen ganzheitlichen individuellen Alter ein hormonell verªnderter 

Stoffwechsel mit der ĂNaturñ. 

     Im Erleben ist Alter und Altern ein Erleiden und eine unverf¿gbare Intimitªt185, dem wie der 

bewusst begegnet werden āwilló ï denn es zeigt sich unvermeidlich Ănat¿rlichñ kombiniert 

soziokulturell bedingungsvoll. 

     F¿r mich war mein Altern noch nicht deckungsgleich Ădas Alterñ und ich war auch 

noch nicht Ăim Alterñ angekommen, doch es galt mir vorstellungsweise & erlebbar verbunden 

mit der beginnenden ĂMenopauseñ aller ĂFrauenñ, kºrperlich zu orten. Vorausschauend eine 

Zeit des Fragens nach Alternativen im persºnlichen Altern, Alternativen in der Wahrnehmung 

des Alterns und der somato-psychisch vegetativen und psychosomatisch seelischen 

Ereignisse der Menopause. Man beziehungsweise Frau spricht noch immer nicht einfach 

dar¿ber mit x-beliebig Jedermann. Altern in seiner Verdichtung mit der Menopause war mir 

eine Zeit zunehmenden Gesprªchs mit und unter Frauen ï mehrheitlich M¿ttern. Eine Zeit 

eines ersten Hervortretens von einer besonders merkw¿rdig neuen Dopplung menschlicher 

 

183  Vgl. / s. Ingeborg Bachmann, Werke Bd 1, M¿nchen Z¿rich Sonderausgabe 1982, S. 37: ĂDie auf Widerruf 

gestundete Zeit / wird sichtbar am Horizont. /é rmlich brennt das Licht der Lupinen. / Dein Blick spurt im 

Nebel: /é Sieh dich nicht um./ Schn¿r deinen Schuh./ Jag die Hunde zur¿ck./ Wirf die Fische ins Meer./ Lºsch 

die Lupinen! // Es kommen hªrtere Tage.ñ   
184  Vgl. / s. Ingeborg Bachmann, Werke Bd 2, M¿nchen Z¿rich Sonderausgabe 1982, S. 94: ĂDas dreizigste Jahrñ: 

ĂWenn einer in sein dreiÇigstes Jahr geht, wird man nicht aufhºren, ihn jung zu nennen. Er selber aber, obgleich 

er keine Verªnderungen an sich selbst entdecken kann, wird unsicher; ihm ist, als st¿nde es ihm nicht mehr zu, 

sich f¿r jung auszugeben. Und eines Morgens wacht er auf /é/ getroffen von harten Lichtstrahlen und entblºÇt 

jeder Waffe und jeden Muts f¿r den neuen Tag. /é/ Er sinkt und sinkt /é/ Wenn er das BewuÇtsein wieder 

gewinnt, sich zitternd besinnt und wieder zur Gestalt wird, zur Person, die in K¿rze aufstehen und in den Tag 

hinaus muÇ, entdeckt er in sich aber eine wundersame neue Fªhigkeit. Die Fªhigkeit, sich zu erinnern/é/ nicht 

wie bisher /é/, sondern mit einem schmerzhaften Zwang an alle seine Jahre /é/ Er wirft das Netz Erinnerung 

aus, wirft es ¿ber sich und zieht sich selbst, Erbeuter und Beute in einem, ¿ber die Zeitschwelle, die 

Ortsschwelle, um zu sehen, wer er war und wer er geworden ist.ñ 
185 Vgl. / s. Ilse Aichinger, Es muss gar nichts bleiben. Interviews 1952-2005, Wien 2011, S. 88: ĂIch meine die 

Mºglichkeiten des Widerstands, auch die des inneren Widerstands, /é/. Man muss sich wehren. Auch gegen 

sich selbst. Solange man der Zumutung des Atmens unterworfen ist, hat man einfach die Pflicht, sich zu 

wehren.ñ 
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Existenz als in einem Ăgemeinsamen und einsamen Leben/é/ñ186 und dar¿ber hinaus eine 

Zeit, von einem mºglich anderen Selbstbewusstsein in Beziehung auf ï eine andere & eine 

Ăweiblicheñ ï ĂNaturñ zu hºren, noch sprachlos. Im Lebensgef¿hl ein paradoxes Geschehen, 

gleichzeitig um Nªhe und Distanz zu gewinnen. Ich las in B¿chern, die diesen Selbst-

Unterschied zur Sprache brachten. 

 

Die Zeit meines Alterns in die ĂMenopauseñ, diese Jahre, waren mir eine Zeit zunehmend 

persºnlichen Selbstbewusstseins und daher auch reflexiv zunehmenden Selbst-

Bewusstseins, in meinen Endvierzigern und fr¿hen f¿nfziger Jahren. Pragmatisch und 

praktisch betrachtet entschloss ich mich zu einer Weiterbildung in Alternativ- und 

Komplementªrmedizin, erlernte eine FuÇzonenreflextherapie als eine systemische Variation 

der FuÇreflexzonenmassage, und lieÇ mich damit gesundheitlich ausgleichend pflegen. Im 

Gleichen erhielt ich ein intensiv freundschaftlich offenes Gesprªch mit einer anderen Frau 

derselben Entschiedenheit. So bewegten wir uns ï ich denke ï als ĂFrauen und M¿tterñ187, wie 

ich mich noch immer gern erinnere an diese eine, einzige Zeit in basis-demokratischer 

Forschungs-Aktion gemeinschaftlichen Fragens und Suchens in der Sommeruniversitªt von 

und f¿r Frauen im Berlin, meinerseits der Jahre 1978 bis 1980. Mein persºnliches Gedªchtnis 

gestaltete sich beinahe unmerklich. Und nun, um 1996 sah ich mich noch einmal in der Lage, 

mein Altern, mein Frau-Sein deutlicher zu erleben, eingebettet in gesamtgesellschaftlich 

dynamische Krªfteverhªltnisse und weitlªufige Forschungs-beziehungen wie -bewegungen in 

den Feldern der Medizin. 

 

Reflexion 4: Altern als ein ĂUrphªnomenñ des Lebens, Ăin allen Kulturen gegenwªrtigñ 

verlangt vielfache, vielfªltige und besonders praktische, ethische, Deutung, so wie dies 

die Worte von Thomas Rentsch in seinem ĂVorwortñ im Sammelband ĂGutes Leben im 

Alter. Die philosophischen Grundlagenñ vor Augen f¿hren; in diesem Sinn ¿bergibt 

Altern uns das Wort zur Verantwortlichkeit unseres Lebens und Sterbens als eine 

persºnliche & personale Aufgabe; in mºglich deutlicher Verbundenheit zum Beispiel 

mit der antiken Ethik, um ï mit griechischen Worten und Wºrtern eu zen ï ein mºglich 

 

186  Vgl. / s. Thomas Rentsch, a.a.O., S. 197: Ăder Prozess des Alterns intensiviert die Erfahrung der Endlichkeit 

noch einmal. Die Endlichkeit zeigt der Unwiederholbarkeit und Unwiederbringlichkeit des gemeinsamen und 

einsamen Lebens; sie zeigt sich in der Unumkehrbarkeit der Lebensbewegung, /é/ in den denkend und 

erinnernd nicht erreichbaren Anfªngen des sinnhaften und bewussten Lebens /é/, dass uns als Menschen 

unsere Vergangenheit in vielem verdeckt, die Zukunft entzogen und die Gegenwart der Ort ungesicherter, 

bedrohter Autonomie ist.ñ 
187  Vgl. / s. Dokumentationsband Beitrªge zur 3. Sommeruniversitªt von und f¿r Frauen ï 1978, Berlin 1979 
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gelingendes, gl¿ckliches Leben, so wºrtlich umschrieben und umsorgt188, empirisch 

anzuerkennen und gelten zu lassen. 

 

 

10.1 Im Alter(n) ï Anschauung und raum-zeitliche Vergegenwªrtigung, 

in Selbstbestimmung und Selbstgestaltung 

 

Im Kalenderjahr 1996 war ich neunundvierzig Jahre (alt oder jung). Und vom Alter und als eine 

Frau zu sprechen, galt nicht mehr als ein informell soziokulturelles Schweigegebot, galt nicht 

mehr als ein implizites ĂTabuñ189, wie von Simone de Beauvoir zum Beispiel f¿r Frankreich noch 

in den sechziger Jahren kritisch ¿berliefert. Simone de Beauvoir teilt uns diese fehlende 

Verbindlichkeit unter Menschen als eine solcher Art unerlºste Beziehung der Geschlechter und 

in beider Relation zum ĂAlterñ mit. Im Unterschied Ăwirñ, in diesen unseren zwanziger Jahren 

dieses einundzwanzigsten Jahrhunderts in Europa, wir kºnnen ï nicht zuletzt dank ihrer und 

weniger anderer offen machtvollen Entschlossenheit ï beginnen und fortfahren mit einem Alter 

und  lterwerden als in Konsequenz unseres gemeinschaftlich politischen Handelns ï mit 

anderen Worten philosophischer Reflexion als einem ĂWerden zu sich selbst in der Zeitñ, Ăals 

Radikalisierung der menschlichen Lebenssituationñ(Thomas Rentsch, 2012, (194: 198)). 

     Und daher gilt ein neues mºgliches Erkennen: ein selbstbestimmtes Leben im Alter(n) ist 

in gewisser Weise eine ï bedingungsvolle ï Mºglichkeit & Wirklichkeit, die wir ï Generationen 

¿bergreifend ï miteinander auf mit-bestimmende Weise seit 1945/1948 produzieren und re-

produzieren, mit teilhabenden & teilnehmenden, partizipativ integrierten und integralen 

Alternativen, besonders in der Beziehung auf unsere geschlechtliche ĂNaturñ und in der 

analysierenden Reflexion derselben. An dieser unserer neu ï dreifach ï unterschiedenen 

geschlechtlichen ĂNaturñ relativiert sich alles Denken des Menschlichen ausschlieÇlich im 

Binªritªts-Modus und erlaubt eine mºglich gewordene Bestimmung eines offen vielfªltigen 

Gender-Phªnomens.190 

 

188  Vgl. / s. Thomas Rentsch, a.a.O., ñVorwortò, S. 7  
189  Vgl. / s. Simone de Beauvoir, Das Alter. Essay, Reinbek bei Hamburg 1977 (La Vieillesse, Paris 1970), S. 5: 

ĂAmerika hat das Wort Tote aus seinem Vokabular gestrichen /é/; ebenso vermeidet man jeden Hinweis auf 

hohes Alter. Auch im heutigen Frankreich ist dieses Thema geªchtet. Als ich am SchluÇ meines Buches Der 

Lauf der Dinge gegen dieses Tabu verstieÇ, welch ein Zetergeschrei lºste ich da aus! Zugegeben, daÇ ich an 

der Schwelle des Alters stand, hieÇ, daÇ es allen Frauen auflauerte, daÇ es viele schon ereilt hatte. /é/ Und das 

ist der Grund, weshalb ich dieses Buch schreibe: um die Verschwºrung des Schweigens zu brechen. 
190  Vgl. / s. Miriam Haller, Literarische Stereotype des Alter(n)s und Strategien ihrer performativen 

Neueinschreibung;  In: Kulturelle Bildung Online, verºffentlicht auf kubi-online (https://www.kubi-

online.de), Erscheinungsjahr 2020 / 2004 

https://www.kubi-online.de/
https://www.kubi-online.de/
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     In einer Form von ¦bertreibung ausgedr¿ckt: die Spatzen pfeiffenôs von den Dªchern, dass 

wir so hundert Jahre werden kºnnen und noch mehr é Ă lter werdenñ191 und Ă lter werdenñ192 

in verªnderter Geschlechtsbestimmung. 

     Nur wenige sind so literarisch stilvoll oder symbolbewusst, mit der eigenen Mutter in einer 

Skilift-Gondel zwischen Himmel und Erde blickweise um- und umzust¿rzen ï und gleichzeitig 

f¿r sich und miteinander zu altern (weilôs unverf¿gbar geschieht)193, empirisch betrachtet. 

 

1996, mit knapp Ă50+ñ, wie die Sportvereine und die Gesundheitspolitik und die gesetzlichen 

wie die privaten Krankenkassen ihre Mitglieder rechnen und Unkosten verrechnen, 1996 war 

ich noch gut f¿nfzehn Jahre von der Regelaltersrenten-Grenze entfernt, doch ich sah sie 

gelegentlich Ăim Geisteñ vor mir liegen und mit ĂUnbehagenñ oder auch Zuversicht ï und mit 

W¿nschen im Schºnen geortet oder meinerseits realistisch gesonnen und Ăutopischñ in Pflicht 

genommen. Und ich wollte diese Zeit und am Ort meines Familien-Haushalts, in Zeit und Ort 

meiner wie unserer Ehe, weiterhin mit-gestalten ï seiôs als ĂKleinunternehmer*inñ, frohen 

Sinnes altern im ¦bergang zur offiziell verhªngten oder prªventiv f¿rsorgend angeschafften 

ĂAltersrenteñ im ĂRentenalterñ. 

 

1996: zogen wir von Seeheim-Jugenheim nach Frankfurt am Main zur¿ck ï wir hatten das 

geerbte Haus verkaufen m¿ssen, das bei ¿bermªÇigen Regenfªllen vom Dach her 

durchnªsste. Und dennoch: Ich empfand ein zunehmend deutliches Vertrauen, erstmals im 

Erwachsenenleben mit wirklich vereinten Krªften den āBergó weltlicher Existenzgr¿ndungs-

Aufgaben abarbeiten zu kºnnen, dass sich zugleich die Sensibilitªt f¿reinander entwickeln & 

mit anderen Worten Hannah Arendts Ăwunderbarñ gestalten (lassen) mochte. Unser Gesamt-

Vermºgen nahm offen zu an Gewicht und meinerseits an nªchtlich im Schlaf sich sammelnder 

Gl¿cks-Wahrnehmung (ohne  sthetik). Doch lieÇen wir Haus und Garten nicht ohne Bedauern 

zur¿ck. Nicht allein die ĂNaturñ-Schºnheit der Gegend und des Anwesens, auch der (Besitz-

)Stand meiner medizinisch-therapeutischen Befªhigungen ï Zertifikate und differenzierte 

Qualifizierungs-Nachweise in Fort-, Weiter- und Ausbildung ï waren auf einem Stand der 

mºglichen Gr¿ndung beruflicher und wirtschaftlicher Selbststªndigkeit, den ich bis 2009 

ungeschmªlert erhalten beziehungsweise durch Supervision und zusªtzliche Weiterbildung 

 

191  Vgl. / s. Martha Nussbaum, Saul Levmore;  lter warden. ¦ber die Liebe, das Leben und das Loslassen, 

Darmstadt 2018  

Dies., Aging Thoughtfully. Conversations about Retirement, Romance, Wrinkels and Regret, 2017 
192  Vgl. / s. Silvia Bovenschen, Sarahs Gesetz, Frankfurt am Main 2015, S. 250: ĂDie erneute Erfahrung, wie 

sprungbereit die Vernichtung lauert, f¿hrt mich zu einem Entschluss. Ich werde allein meinen Neigungen und 

¦berzeugungen noch folgen. Im Moment versp¿re ich eine Unlust, weitere Kºrperkatastrophen, die zahlreich 

waren und nicht lange auf sich warten lieÇen, aufzulistenñ 
193  Vgl. / s. Christian Kracht, Eurotrash, Kºln  
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verlªngern, ausdifferenzieren und erneuern konnte. Allerdings in Betreff, in Sachen und 

Sachg¿tern ºkonomischer Bilanzierung ¿berstiegen die finanziellen Ausgaben jede messbar 

angemessene Relation zu den voraussagbaren, zu garantierenden Einnahmen; Kostenbilanz 

negativ. Kredit von einer Bank hªtt ich nur mit einer zahlungskrªftigen B¿rgschaft durch einen 

anderen B¿rgen bekommen. 

 

Im November 2003 starb mein Vater 88-jªhrig, und im Januar 2006 starb meine Mutter 87-

jªhrig ï und ich vermisste meine nachgeborene Familie vªterlicherseits nun ganz und gar. 

Meine Mutter hatte niemanden mehr empfangen mºgen. Es gruselte mich, dass wir einander 

wie nebenbei geschehen vergessen kºnnten. Die Unkosten des Begrªbnisses waren von 

meiner Mutter im Voraus bezahlt; die Erbbegrªbnisstªtte auf dem Engelbosteler Friedhof 

erinnerte noch an den Tod der Kinder ihrer Tante bei einem Bombenangriff im Zweiten 

Weltkrieg und lag in der Nªhe derselben Stªtte der Industriellen-Familie Quandt. Und jedes 

Mal, wenn wir in die Gasse dieser Grªber einbogen, ergriff mich eine Erinnerung an die 

industrialisierten Verbrechen gegen die Menschlichkeit im industrialisierten Ermorden der 

Juden, politischer Gegner und negativ diskriminierter anderer Menschen des NS-Regimes ï 

und dem gegen¿ber unser aller Deutschen Versprechen des ĂNie wieder!ñ, nie wieder solle 

von deutschem Boden eine solche Gefahr, genozidale Gefahr ausgehen. Ich sp¿rte eine 

Sehnsucht nach dem familialen ºkumenischen Miteinander meiner Kindheit, das doch auch 

schon die Risse einer familialen Abspaltung trug, aber meinerseits ein weniger schmerzliches 

Verlangen hervorrief. Wir & ich, mein Mann ï mein Freund ï und ich, beschlossen, einen 

Neubeginn familialer Begegnung zu suchen; es wurde uns bewusst, dass wir unseren 

persºnlichen Teil daran hatten vermissen lassen, vergessen hatten. 

 

2007 waren mein Mann und ich, waren wir so weit mit erworbenen existenz-gr¿ndenden 

Versicherungs-Potenzialen auf allen ¿blicherweise unterschiedenen Ebenen soziokulturellen 

Daseins, dass wir beziehungsweise ich mit anderen Teilhabern eine Grundst¿cks- und 

Praxisgemeinschaft auf- und ausbauen konnten; diese Rªumlichkeiten sollten mir f¿r meine 

verstreute berufliche wie gemeinn¿tzige Tªtigkeit einen ªuÇeren wie inneren Ort bedeuten, an 

dem alle meine Praxis- und Theorie-Arbeiten ein Haus und Ăein Dach ¿ber dem Kopfñ finden 

oder geben sollten oder mochten. Dieser Ort galt uns fortan als ein Ort grºÇerer offener 

Gemeinschaft, im Schºnen und mºglich Guten eines ferneren Miteinander. 2007 zªhlte ich 

sechzig Jahre ï nach der franzºsischen Lebenszeitrechnung im Rentenalter angekommen wie 

unsere franzºsischen Freunde sich gl¿cklich schªtzten; nach deutscher Lebenszeitrechnung 

waren wir, war ich daf¿r noch zu jung. 
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Der Sommer 2009 brachte mir meinen lang ersehnten, alten Studien-Freund seit Jahrzehnten 

endlich wieder einmal ins Land zum Besuch; das neue Medium Internet machte es mir mºglich, 

diesen mir versch¿tteten Nªchsten, dessen Anschrift ich, irgendwie irgendwann, verloren hatte, 

aufzusp¿ren, mit Hoffnung auf unser Wiedersehen. Wie schºn mochte uns zunªchst zu dritt ein 

neuer und ªlterer Aufbruch zur Friedens- & Freiheits-Gemeinschaft in Gegenwart und Zukunft 

neu verbinden é? Ich sp¿rte wieder mªchtig meinen Wunsch, dem erhofften und sich 

erf¿llenden Geschehen Sprache und Gestalt (darstellender K¿nste) zu geben; ich schrieb und 

fertigte ein biographisch skizzenreich fixierendes Blªtter-B¿ndel-Buch, ein ĂB¿chleinñ im 

Buch, dieser Sommer-Tage, ihres Titels ĂIm Lauf der M¿ndungñ. Alles alltªgliche Beginnen 

schien ein ungestºrtes Fest um eine abschiedlich gestimmte und getºnte, lebendige Gegenwart, 

um dieses Innehalten mit der āZungeó zu ber¿hren. Innehalten in Allem mag uns bedeuten: ein 

ï anderes ï memento mori einzuholen, zu empfangen. Doch da war auch ein Schatten von 

Krankheit, der Parkinsonschen Krankheit, der diese Sommertage ¿berspannte é Eine 

transatlantische Reise um ein zweites Wiedersehen mit diesem neugeborenen Deutsch-

Amerikaner und vielleicht seiner Kinder und vielleicht é war und blieb unser é Tagtraum194  

 

Doch Ende 2009 ï ich hatte kaum, seit wenigen Monaten eine Seniorengymnastik-Gruppe 

zusªtzlich anvertraut bekommen ï Ende 2009 und Mitte 2010 erlitt ich zwei Knochenbr¿che, 

wie bereits erwªhnt aus Unachtsamkeit und durch Unfall; doch ich vers¿Çte mir die Zeit der 

Rekonvaleszenzen mit Textstudien und die stille Gesellschaft unserer weiteren Familie richtete 

uns durch ihre Unterst¿tzung unserer kurzzeitig misslichen Einkommenslage auf. Und ich 

recherchierte mir eine Therapie und meisterlich selbststªndige Therapierende zum Ausgleich 

meiner gesundheitlichen Folgen von den St¿rzen und den Operationen; ich erprobte mich 

erneut mit einer mºglichen Wirkung neuer geistlicher Lieder zu meiner psychosomatischen 

Genesung, ārausó aus Angst und dunkel belastenden Vorstellungen, und erneut ¿berraschend 

mit einer weiteren Erfolg versprechenden Wirkung. Dergestalt bewegte ich mich zugleich 

zunehmend auf meine weitlªufige Kontaktaufnahme mit Gesundheitssport zu. Um mich herum 

und in mir war ein interaktives Geschehen und Gestalten. 

 

194  Vgl. / s. Ernst Bloch, Das Prinzip Hoffnung, Frankfurt am Main 2019, / 1. 1985/, S. 111: ĂSehnsucht ist beiden 

Traumarten gemeinsam, denn sie ist, wie bemerkt, die einzige ehrliche Eigenschaft aller Menschen; doch das 

Desiderium des Tags kann zum Unterschied von dem der Nacht auch Subjekt, nicht nur Objekt seiner 

Wissenschaft sein. Der Tages-Wunschtraum bedarf keiner Ausgrabung und Deutung, sondern der Berichtigung 

und, sofern er dazu fªhig ist, der Konkretion. Kurz, er hat zwar  so wenig wie der Nachttraum von Haus aus 

ein MaÇ, doch er hat, zum Unterschied vom Nachtspuk, ein Ziel und macht sich zu ihm nach vorwªrts heraus.ñ  
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     Dann, 2012, griff der lange Jahre vorbereitete Moment, dass sich mein Altern und mein 

Lebensalter verdichteten zum Bestimmungsdatum sozialpolitischer Orientierung in meiner 

ĂRegelaltersrenteñ, mit ĂRentenbescheidñ. 

 

 

10.2 Innehalten: offenes Fragen, offene Fragen 

 

Was hat mich seit meiner Kindheit bis hierhin meines Erachtens geprªgt? Und 

was hat mich meines Erachtens bis hierher bestimmt, bewegt? 

Nun, meines Erachtens prªgte mich unausweichlich der b¿ndnispolitisch 

geforderte Aufbruch Deutschlands in Ost und West, die Einschrªnkungen und 

Besetzungen der Rede- und Meinungs-Freiheit im kalten Krieg zwischen Ost und West 

ï und zweifellos die unterschiedlichen sozialen und sozio-kulturellen Rollen-

Erwartungen, die an die ĂNachkriegsgenerationñ wie an die jeweils eigenen Kinder 

;herangetragen wurden, in f¿rsorglichem Handeln und Gesprªch mit den Eltern seit 

Kindertagen; mich prªgte der Kleinfamilie-Modus als Einzelkind und ĂMªdchenñ, die 

gemischt konfessionelle (Herzens-)Bildung, die Pr¿gelstrafe und Verbots-Kultur und 

die naturalisierte Sexualmoral, mich prªgte auch eine fehlende Verbalisierungs-¦bung 

im Familialen. Doch mºchte ich auch nicht vergessen, gl¿ckliche Zeiten zu nennen mit 

meinen GroÇeltern vªterlicherseits. Mich prªgte ein regelmªÇiges Training um 

Gesundheit und Haltung. 

 

In meiner Jugend: die Freundlichkeit der Ăauslªndischenñ Familien, mit denen ich wohnen 

und leben durfte so wie das besondere Vertrauen, das mir meine franzºsische Brief-Freundin 

entgegenbrachte, als sie mich zur Patin eines ihrer Kinder, ihrer Mªdchen wªhlte und 

bestimmte und in ihre Familie aufnahm ï und daher alle Mehrsprachigkeit im Keim einer 

Verstªndigung, eines wechselseitigen Verstehens. Mich prªgte mein kindliches Erleben der 

Institution des Theaters und der Bildungs- und Politik-Horizont der Gymnasien von 

ĂNachkriegsdeutschlandñ des Potsdamer Communiqu®s, auch f¿r Mªdchen ï und vermutlich 

vieles andere mehr, das ich nicht zu sagen weiÇ. 

Im fr¿hen Erwachsenenalter prªgte mich vermutlich ein mehrjªhrig ¿bendes Leben, Lernen 

und Handeln in einer familiªren Freundschafts-Kleingruppe so wie ein mehrjªhrig ¿bendes 

Studieren und Forschen in einer kleinen Gruppe von ĂHiWisñ, von studentischen, vertraglich 

angestellten Personen im Fachbereich meiner Hauptfach-Wahl; und vermutlich hat mich in 

diesem Alter ebenfalls der Verlust der sozio-kulturellen Umgebung meiner 

Sekundªrsozialisation geprªgt und die stªndigen Wechsel von Konkurrenzen um Definitions- 
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oder Bestimmungs-Hoheit in den Situationen meiner ¿brigen Erwerbstªtigkeit, 

Berufsaus¿bung und Beschªftigungen und Fortbildungsprozessen. 

 

Was hat mich bestimmt ï ¿ber die Jahre hin?  

 

Nun, zunªchst meine Berufs-Wahl und die Gr¿ndung eines Single-Haushalts, ebenfalls ï doch 

mit grºÇerer MuÇe ï die āEntdeckungó eines mºglichen Lebens-Partners f¿r oder auf ein 

mºglich ganzes Leben, mit vereinten Krªften eine Welt zu gestalten; mit anderen, grºberen 

Worten die Richtung auf Integration, subjektiv allgemein und persºnlich, und eine Mischung 

von Demokratisierungsprozessen, objektiv gegenstªndlich betrachtet, um mit kognitiver 

Therapie und Gesundheits-Berufen (oder Zusatzqualifikationen) in verschiedenen 

Institutionen mºglicher, in der Regel zeitlich befristeter Beschªftigung f¿r mich alles Mºgliche 

grundlegend abzust¿tzen; dann dar¿ber hinaus, ein groÇer Wunsch, in Gruppen- oder Team-

Arbeit ein offenes Feld zu bestellen durch freundschaftlich gewaltfreie Partnerschaft ï und 

schlieÇlich in grºÇtmºglicher ¥kumene zu leben und zu existieren. Und mittelbar ¿ber dies in 

allem hat mich mitbestimmt eine verbindliche F¿gung, die sich nicht (als) gegenstªndlich 

erheben lieÇ. (Richtig ist: dass mir finanzielle Mittel f¿r eine selbststªndig initiierte Projektarbeit 

fehlten, aber ĂGeld verdienen m¿ssenñ schien und scheint mir als vorrangige Motivation f¿r ein 

mºglich gemeinschaftliches Handeln nicht nachhaltig konstruktiv.)  

 

Es hat mich anfangs bestimmt, eine selbst_bestimmte Existenz-Mºglichkeit f¿r mich als eine 

ĂFrauñ wie f¿r Frauen (mit mºglicher Mutterschaft) ausfindig zu machen, diese reflexiv und 

expansiv zu gestalten ï offen einvernehmlich verbunden & verbindlich zu sein, wenn nºtig 

oder notwendig immer erneut.  

 

Und was davon bestimmt mich noch, bestimmt mich neu? 

 

Ein Lebenspartner āerfandó sich mir Ăwunderbarñ (etwas altert¿mlich ausgedr¿ckt) ï und seine 

und meine Familien. Ich frage mich, wie viele wir noch werden mºgen mit wechselseitigem 

Anerkennen als einer frei erscheinenden Mºglichkeit und Wirklichkeit im Miteinander und 

F¿reinander, zeit unseres Lebens auf & mit dieser Erde und in dieser Welt. 

     Eine Ăweibliche Normalbiografieñ wird mein Leben nicht abbilden (kºnnen). Doch eine 

ĂNacherwerbsphaseñ bleibt mir w¿nschenswert offen ausdehnbar.  

     Was sich liebevoll menschlich vermehrt, wenn man es teilt, scheint mir begehrens-wert. 
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10.3 Ein Alter, zwischen oder inmitten, 

zwei Erscheinungswelten von Macht-Beteiligung 

 

2012, 2013: Die Berufs- und Erwerbs-welt meines Mannes & freund meines Lebens erweist 

sich als eine bestªndige, nicht zuletzt durch solidarisches Verhalten von Kolleginnen und 

Freundschaften in dieser Berufswelt. Meine Lage, vereinzelt wie isoliert betrachtet, bleibt 

finanziell im Prekªren. Die Regelaltersrente, die ich mir zu erwirtschaften vermochte, belªuft 

sich auf einen geringf¿gigen Betrag weit unterhalb der Armutsgrenze. Die ersparte 

Lebensversicherung wird ausbezahlt und teilweise vorerst nicht anderweitig angelegt. Ein 

kleinerer Betrag bleibt in erneuerbare Energien investiert und engagiert, 

Vermºgensbeteiligung in eine Genossenschaft ï f¿r eine Ăgr¿neñ Weltwirtschaft, wie wir sie 

mittragen & fºrdern mºgen. 2013, zu seinem sechzigsten Geburtstag, erfªhrt mein Mann aktiv 

br¿derlichen Beistand in stiller Gesellschaft. Diese Erleichterung unserer existenziellen Lage 

erleichtert uns auch unseren Sinn und unsere Sinne, je persºnlich besonders und durchaus 

gender-typisch  

 

Die Folgen meiner Verletzungen, Knochenbr¿che, vereinnahmten ihrerseits durch 

Bewegungseinschrªnkungen und-stºrungen meine Sinne wie meinen Sinn, meine 

Aufmerksamkeit: und ich kam nicht umhin, mir dies mit allen Konsequenzen vorstellig zu 

machen und vorstellig zu halten. Um mich nicht monoman zu erschºpfen, verlangte es mich 

nach vereinten, auch inneren Krªften, um mit doppelt vereinten Krªften nach mºglichster und 

wirklicher Selbstaufklªrung mich zu bewegen, mich zu bestimmen, auch, um einen 

persºnlichen Stand, Standfestigkeit im Geschehen einzunehmen und einzubringen. Wir 

kamen ¿berein, dass ich die vielfªltigen Bildungsmºglichkeiten der U3L, der Universitªt des 

dritten Lebensalters an der Goethe Universitªt, nutzen kºnne ï mit ihrer vollen Bandbreite bis 

zu den Sportwissenschaften. Welch offen wundertªtige Aussicht. Und weil mich die Vorhaben 

dieser Institution im Ganzen interessierten, entschloss ich mich zur Mitgliedschaft. Ich atmete 

und ich bl¿hte auf. Und besonders wollte ich wissenschaftlich forschend auch wieder in 

Schwung kommen, durchaus mit Erinnerung an einen ĂAufschwungñ als ĂLiebe zum 

Menschenñ195, den Jaspers mir von fern, indirekt, im Geschehen meiner Lekt¿re āheimlichó mit 

ans Herz gelegt.    

 

195  Vgl. / s. Karl Jaspers, Die Schuldfrage, Heidelberg 1946, S. 103: ĂWo etwas nicht als Zweck des verstªndigen 

Willens realisiert werden kann, sondern durch inneres Handeln als Verwandlung geschieht, da kann man nur 

die unbestimmten umgreifenden Wendungen wiederholen: Erhellung und Durchsichtigwerden im 

Aufschwung, - Liebe zum Menschen.ñ (Anm.: als da im einzelnen zu nennen: durch Selbsterziehung (17), 

Selbstkorrekturen (19), Selbstbesinnung und ethische Selbstpr¿fung (25) im ĂGewissenñ (31 ) und mit 
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     Doch 2015 kam ich nicht mehr umhin, mich zu unterbrechen in diesem forschen Lauf. In 

Folge meiner Knochenbr¿che hatte sich die Gelenke-Balance meines Gerippes derart 

verschoben, dass seine Schiefstellung mir mªchtig auffªllig wurde und doch anderen negativ 

erheblich galt. Die k¿nftigen Folgen waren, schienen mir absehbar; die Verschiebung meiner 

Schl¿sselbeine und des rechten Schultergelenks sollten bald nicht anstehen, sich 

mºglicherweise schmerzhaft zu ªuÇern und weitere Skelettverschiebungen nach sich zu 

ziehen, mit eventuellen chronischen Schmerzen und und und é Im Dezember 2015 wurde mir 

ein linkes k¿nstliches H¿ftgelenk durch Operation implantiert. Ich schªtze mich gl¿cklich, dass 

ich noch einmal wie neu geboren das stªdtische Krankenhaus verlieÇ ï und lobe mir die 

ªrztliche Kunst und die ruhigen Hªnde, die mit vereinten Krªften dies Gelingen gef¿hrt. 

 

F¿r dieses Jahr der Entscheidung, 2015 (mºchte ich am liebsten die Time-line (seit 1945) der 

DENTA-Homepage bem¿hen196), da f¿r mich in diesem Jahr alles Politische von grºÇerem 

politischen und mitmenschlichen Betracht und grºÇerer Dringlichkeit doch im Bereich der 

tªglichen & tagespolitischen Nachrichten verblieb ï denn meinerseits fand ich mich ohne MuÇe 

und ¿berdies ohne hinreichende Beweglichkeit f¿r weitere therapeutische Arbeit und 

Seniorengymnastik, allein meine regelmªÇige gemeinn¿tzige Tªtigkeit in der Tagespflege des 

Julie-Roger-Hauses des Frankfurter Verbands f¿r Altenpflege und Behindertenhilfe e.V. durfte 

und mochte ich allwºchentlich noch unbeschwert wahrnehmen. Ich musste mich f¿r eine 

H¿ftgelenk-Operation entscheiden, wenn meine Bewegungsstºrung nicht eskalieren sollte. 

     Weihnachten stand vor der T¿r und Krankenhausbetten blieben leer und Rehas ungenutzt 

und so konnte ich auf die Schnelle einen OP-Termin bekommen. Die OP m¿ndete in 

wunderbaren Erfolg und ich f¿hlte mich wunderbar neu geboren und voller Dank. ¦ber 

Weihnachten kam ich in eine Reha-Klinik und mein Mann und mein j¿ngerer Schwager kamen 

zu Besuch und wir fuhren durch die verschneiten H¿gel ï und viele anschlieÇende Wochen 

durfte ich auf vielerlei vereinte Krªfte zªhlen, und schlieÇlich war ich nicht umsonst selbst 

Bewegungs- & Balancetherapeutin geworden, mit klinischer Selbsterfahrung; so konnte auch 

ich mich (selbst) behandeln. 

     2017 nahm ich meine Trauma-Weiterbildung wieder auf, jetzt im naturwissen-

Ausbildungszentrum Wolfratshausen, Bayern, ï ich mºchte damit vielleicht doch noch in und 

mit Gruppenarbeit besonders Bed¿rftigen zu Hilfe kommen, zu ihrer Hilfe reichen.  

 

 

Erinnerung im Bewusstsein der Ăhohen Ahnenñ (25) und Ărestlose Selbstdurchleuchtungñ(79), Ăwenn sie 

getragen ist von der unbeirrbaren Besonnenheit, jederzeit das noch Mºgliche zu ergreifen, solange das Leben 

wªhrt. Demut und MaÇhalten ist unser Teilñ(106). 
196  Vgl. / s. www.denta-europe.eu 
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Und ein Freundespaar kam mir entgegen: es sei jetzt vielleicht doch an der Zeit, jetzt 

oder nie, Zeit und Gelegenheit, der Kunst erneut Gewicht zu geben im eigenen Leben 

und in lebendiger Verbundenheit seit Jahrzehnten. Darum feierten wir das dreiÇigjªhrige 

Bestehen der Frankfurter Malakademie e.V. und fuhren gemeinsam zur Dokumenta (d14) ï 

und der Besuch und die Mitgestaltung einer griechischen K¿nstler-Trias im Hause der 

Frankfurter Malakademie gab dem konzertanten Charakter der Frankfurter Jubilªums-

Ausstellung einen originªren Ton, um ĂEuropañ, in Mythos und Moderne, im ĂAn-Denkenñ einer 

sich wandelnden Gemeinschaft, meinerseits in Gestalt eines Torso mit angehefteter Brief-

Form & -Mitteillung einer spªten, verzºgerten Resonanz und Liebe(s-Beziehung)197, 

gegenwªrtig und ¿ber Jahrtausende é 

 

 
10.4 Ein Alter, Anschauung und konzentrative Besinnung (1) 

 

So mit Herz und Seele geºffnet f¿r ein unbewusst Neues lieÇ ich mich durch eine 

Aufforderung im Veranstaltungsverzeichnis der U3L motivieren, als Gasthºrerin an die Goethe-

Universitªt zu ziehen ï und Module in  sthetik und Sprachphilosophie und in Gender-Studies 

zu belegen, ebenfalls eine Vorlesung zum Feminismus, auf Englisch, zu hºren und ein 

Seminar mit dem Studienschwerpunkt Demokratie.198 Da schwappte in mir eine 

korrespondierende Freude auf, angesichts einiger intensiv thematischer Verbundenheit und 

Verbindlichkeit. 

     Und im Rhythmus der studentischen Literaturzeitschrift Johnny erschrieb ich zunªchst eine 

Erinnerung und ein Andenken an Silvia Bovenschen, an eine geteilte Zeit oder Epoche 

literaturwissenschaftlichen Beginnens feministischer Literaturwissenschaft199, danach in 

Resonanz mit ihren offen gemeinschaftlichen Metaphern-Themen oder Tropen.200 

 

Und 2019 zum Wintersemester f¿hlte ich mich reif, an dem teilzunehmen, wozu ich im 

Jahre 2013 aufgebrochen war: eine Projekt-Arbeit der U3L im Strukturierten Studiengang 

mitzugestalten; der Rahmen war gesetzt f¿r Studien in ĂMensch und Naturñ. In diesem 

Zusammenhang Studienmethoden der qualitativen Sozialforschung kennenzulernen, wurde 

 

197 Persºnliche Dokumente: Katalog der Frankfurter Malakademie zu ihrem dreiÇigjªhrigen Bestehen, Jubilªum 

2017, ĂEuropa und der Stierñ, Frankfurt am Main 2019, S. 104 ff 
198 Betrifft Vorlesungen und Seminare an der Goethe-Universitªt Frankfurt am Main bei Professoren Dr. Heinz 

Dr¿gh und Dr. Martin Seel und Apl-Prof. Dr. Carola Hilmes  
199 Redaktionsteam Johnny, Goethe Universitªt Frankfurt am Main (Hg.), Literaturzeitschrift Johnny ï ĂTraumñ, 

6/2018, S. 65 f  
200 Redaktionsteam Johnny, Goethe Universitªt Frankfurt am Main (Hg.), Literaturzeitschrift Johnny ï in: 

ĂMetamorphosenñ, 2/2019; ĂMaskenñ, 7/2018; ĂSpurenñ, 12/2019; ĂLeerstellenñ, 12/2020 
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ich unter anderem an die bestehende DENTA-Projektgruppe verwiesen, des 

englischsprachigen Namens und Mottos Discovering European Neighbours in the Third 

Age201, die mit qualitativen Interviews eine Szene des Alterns & Alters in Europa erkundete 

und er- & be-arbeitete. Und an Ort und Stelle der U3L wurde noch f¿r ein Mitwirken und 

persºnliches Engagement f¿r zusªtzliche Interview-Partner:innen geworben. Und ich glaubte 

und vertraute, noch fehlende Interview-Personen aus meiner Umgebung mit Freundlichkeit 

noch āauffischenó zu kºnnen, und so geschahôs.  

 

Doch massive Unterbrechung unserer Projektarbeit kam von hºherer, hºchster 

Autoritªt oder GesetzmªÇigkeit der Natur, der bedingungsreichen Gesundheit der oder von 

Menschen. Es kamen die Einschlªge in unsere gemeinschaftlich irdische Natur & 

Gemeinschaft ebenso wie in unsere mitmenschlich weltweite Geselligkeit uns persºnlich & 

individuell ï potentiell tºdlich ï nªher, in ĂNaturkatastrophenñ-Gestalt, allem voran im 

Klimakrisen-Alarm; dann der Ausbruch und die Verbreitung der Corona-Covid 19-Pandemie. 

In beiden phªnomenal verstºrenden Geschehen wurden wir erinnert an unsere unverf¿gbar 

kosmische Bedingtheit und an kosmisch regelmªÇige Ereignis-ketten, die sich uns punktuell 

mitteilten und die eine beziehungsweise unsere wissenschaftliche Lokalisierbarkeit von 

Kausalitªten herausforderten & immer erneut herausfordern, allgegenwªrtig in Gegenwart, 

Zukunft und Vergangenheit ï und  gewissermaÇen subjektiv āausgerechnetó jetzt unser 

offensives Altern im Alter hindernd belasten und den argumentativen Rekurs auf Alter(n) & 

Alter verschªrften. 

 
 

10.5 Im Alter(n): Schreck202- und Schock-Verkraftung; und 

Sorge um eine noch fehlende, alter(n)s-sensible Ăhumane Kulturñ 

und um dieselbe in selbstbewusster Ăethische/r/ Kehreñ203 ? 

 

Die Umstellung von Prªsenzveranstaltungen auf Online- beziehungsweise Zoom-

Veranstaltungen lief auf hochtouriger Umorganisation. Solches bio- und virologisch Abbildbare 

geschah uns und regional wechselnde Schock-Starren im gewohnten, Ăautomatischenñ Betrieb 

waren unausbleiblich. Unser Selbstbild des Menschen schien in Zeitungsartikeln schon 

 

201 Vgl. / s. www. denta-europe.eu 
202 Tina Denninger, Im Auge des Betrachters. Blicke auf Alter, Kºrper und Schºnheit, in: Reiner Keller und 

Michael Meuser (Hrsg.), Alter(n) und vergªngliche Kºrper, Wiesbaden 2017, S. 109-129, S. 123 (Anm.: 

Hervorgehoben wird der ĂSchreckñ beim Blick in den Spiegel mit plºtzlichem Bemerken von eindeutigen 

Altersflecken als Indiz f¿r eine zunehmend prekªre Gesellschaftsfªhigkeit angesichts schleichenden āAbbausó./ 

hhb)  
203  Vgl. / s. Thomas Rentsch, a.a.O., S. 205 
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gªnzlich zu verwerfen, verworfen.204 Nach vier Krªnkungen (des Menschen)205: endlich genug 

damit und neu bereit sein; ein anderes Los f¿r Menschen in Zukunft und Gegenwart 

auszukundschaften é Und nun, in diesen gegenwªrtigen Tagen eine ªuÇerste Gewalttat und 

kriegerisches Handeln Ăin der Mitte Europasñ é 

     Was kann ich noch gebrauchen ï in dem was ist ï in meinem Leben-und-Sterben? 

Im Kurs der Frankfurter Malakademie, ĂExperimentelles Malenñ, bewegte ich mich in Erlebnis 

und Selbst-Erfahrung experimentell, mit einer wiederholten oder erneuten Verzºgerung eines 

einseitig eindeutigen Bildes meinerseits, auf das ich in der Regel doch schon, jeweils in K¿rze 

zusteuerte é 

     Sich im Alter & Altern erleben ï bis in und durch die Narrative206 seiner 

Zeitgeschichte und Lebenszeit und gegen diese, seinem lebendigen Augenblick auch im 

Miteinander immer erneut auf eine mºglich offene Spur zu kommen, einem Gegen¿ber ohne 

Vorbehalt ins Gesicht zu sehen, oder im Schein ihrer Aura unbewaffnet auszuruhen; noch 

einmal ĂNichts Schºneres unter der Sonne als unter der Sonne zu sein éñ207 

 

 

204  Vgl. / s. S¿ddeutsche Zeitung, Nr. 87, 15. April 2929, im Feuilleton: ĂDer Schock hat System. Warum gerade 

jetzt die Zeit ist f¿r verstªrkter Klima- und Artenschutz. Ein Gastbeitrag von Co-Autoren der Leopoldina-

Stellungnahmeñ, ĂWeltbrªnde am Amazonas: Die Pandemie steht im Kontext der Weltkatastrophenñ; ĂAus 

dem ºkonomischen Schub der Hilfsprogramme ergibt sich eine historische Verantwortungñ. 
205  Vgl. / s. nach Blumenberg, in: Karl Josef Wetz, Hans Blumenberg zur Einf¿hrung, Hamburg 2004, S. 71-91 
206 Vgl. / s. Andreas Kruse, a.a.O., S. 135/136: ñMcAdams (2013) ordnet Generativitªt zudem in den 

umfassenderen Kontext der narrativen Identitªt ein. Dies heiÇt, dass das Individuum biografische Situationen 

berichten oder erzªhlen kann (Ănarrativñ; aus dem Lateinischen narrare = erzªhlen), in denen es sich f¿r andere 

eingesetzt, ihnen etwas gegeben, Mitverantwortung f¿r diese ¿bernommen und die Erfahrung gemacht hat, 

wirklich geholfen zu haben. Durch die hªufiger gemachten Erfahrungen produktiven, also andere Menschen 

unterst¿tzenden und bereichernden Handelns konstituiert sich eine entsprechende Identitªt. Wenn generative 

/é/ Anstrengungen auch aktuell im Einklang mit der persºnlichen Lebensgeschichte, dem sozialen Umfeld 

und gesellschaftlich-kulturellen Leitbildern stehen, so kristallisiert sich ein entsprechendes Generativitªtsskript 

heraus /é/ Die Frage der Verwirklichung von Generativitªt stellt sich nach Dan McAdams nicht auf einer 

spezifischen Entwicklungsstufe. Vielmehr gewinne das Thema Generativitªt ï infolge zunehmender kultureller 

Anforderungen und Erwartungen im Kontext familiªrer und beruflicher Entwicklung ï ¿ber das gesamte 

Erwachsenenalter hinweg an Bedeutung und bleibe auch im hohen Alter f¿r das Selbstverstªndnis der Person 

und ihren Umgang mit anderen zentral.ñ 
207 Ingeborg Bachmann, ĂAn die Sonne. Schºner als der beachtliche Mond und sein geadeltes Licht /é/ Und zu 

weit Schºnrem berufen als jedes andre Gestirn, Weil dein und mein Leben jeden Tag an ihr hªngt, ist die 

Sonne.// Schºne Sonne, die aufgeht, ihr Werk nicht vergessen hat / Und beendet, am schºnsten im Sommer 

/é/ Ohne die Sonne nimmt auch die Kunst wieder den Schleier, Du erscheinst mir nicht mehr, und die See und 

der Sand, / Von Schatten gepeitscht, fliehen unter mein Lid. // Schºnes Licht, das uns warm hªlt, bewahrt und 

wunderbar sorgt,/ DaÇ ich wieder sehe und daÇ ich dich wiederseh! // Nichts Schºneres unter der Sonne als 

unter der Sonne zu sein é // Nichts Schºnres als den Stab im Wasser zu sehn und den Vogel oben, / Der seinen 

Flug ¿berlegt, und unten die Fische im Schwarm, / Gefªrbt, geformt, in die Welt gekommen mit einer Sendung 

von Licht, / Und den Umkreis zu sehn, das Geviert eines Felds, das Tausendeck meines Lands / Und das Kleid, 

das du angetan hast. /é/ Drum werde ich nicht wegen dem Mond und den Sternen und nicht, / Weil die Nacht 

mit Kometen prahlt /é/, Sondern deinetwegen und bald endlos und wie um nichts sonst / Klage f¿hren ¿ber 

den unabwendbaren Verlust meiner Augen.ñ; in: dies., Werke ï Erster Band, M¿nchen Z¿rich 1982, S.156/157 
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10.6 Mein Alter, mein Leben:  

Anschauung und konzentrative Besinnung (2), mit Identifikation 

 

Da bleibt und blieb meine Einsicht, dass ein verstªrktes Studieren mit Sitzzwang zugleich 

eine Kºrper-und-Geist pflegende Bewegung, keinen ĂEiertanzñ, erfordert & herausfordert. 

Welches Vermºgen von Redensarten wird unser & mein Lachen aus Schutzhaft erlºsen? Trotz 

& ĂTrutzñ alledem208 émºglicherweise durch eine resonante Lied-Strophe erlºst ézum 

Aufatmen. 

 

Zum Wintersemester 2019/20 meldete ich mich zur Teilnahme am diesmaligen Strukturierten 

Studiengang ĂMensch und Naturñ der U3L an. Es war mir ein Anliegen, ein lebendiges Grenzen 

von Mensch und Natur im Menschen selbst fragend aufzusuchen als eine Frau und mit 

Menschen unserer Tage, Zeitgenoss:innen, ĂMªnner/n/ und Frauenñ (nach AEDMR, 1946, Art 2 

und 16), & Wissenschaftler:innen, um eine beziehungsweise vielfªltige Spur zu ziehen ï und, 

mºglicherweise, einen Bildungshorizont meines Glaubens damit offen in Ber¿hrung, sensibel 

und sensibilisiert wach zu halten, ein Liebes-Leben; diese mir allein verschwimmende Spur 

eines verbindenden Ethos wach zu halten. 

 

208  Vgl. / s. zum Beispiel ein Lied von Wolf Biermann, mit Refrain ĂTrotz alledemñ 


